
10 Stars in Town Niemand weiss, ob 
das Festival durchgeführt werden kann. 
Klar ist aber: Eine Absage wird teuer.

14 Smart City Scha�  ausen winkt die 
Chance, die Stadt der Zukun�  zu werden. 
Noch sind das aber bloss grosse Worte. 

3 Lockdown Die Krise tri�   uns alle. 
Die Schwächsten tri�   sie am härtesten. Und 
sie werden noch weniger sichtbar als zuvor.
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Solidarität
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Gerade als einigermassen junger und ge-
sunder, einigermassen solidarischer Mensch 
fühlt man sich ja dieser Tage auf ehrbare 
Weise in der Pflicht. Und stark. Weil man 
sich selbst vom Coronavirus weniger be-
droht sieht als andere. Starkes Immunsys-
tem, starke Arme. Soll ich nur für mein Gro-
si die Einkäufe erledigen, fragt man sich 
in einem Moment des isolationsbedingten 
Energieüberschusses. Kann ich nicht sonst 
noch hilfreich sein?

Schon mal vorab: Es genügt, seinen 
Nächsten zu helfen. Jeder sollte nicht mehr 
als ein bis zwei Haushalte versorgen, so der 
Rat von Thomas Hauser, Geschäftsleiter 
Benevol Schweiz und Schaffhausen (siehe 
Seite 6). Denn hilfreich zu sein, bedeutet 
im Moment für viele von uns vor allem 
eines: sich selbst zurückzunehmen und zu 
Hause zu bleiben.

Das fühlt sich unnütz an. Die Men-
schen wollen etwas tun, sie wollen teil-
haben. Helfen. Einige stellen über die so-
zialen Medien gross angelegte informelle 
Hilfsdienste auf die Beine. Dabei gibt es 
im Kanton bereits bestehende Strukturen 
durch die Gemeinden und die offiziellen 
Hilfsorganisationen. Und diese suchen der-
zeit kaum weitere Freiwillige ohne Ausbil-
dung im Gesundheitswesen. 

Der Hilfswille der Bevölkerung darf 
deswegen aber nicht einfach verpuffen. Die 
Solidaritätswelle soll nicht von geschlosse-
nen Türen ausgebremst werden. Sondern 
an anderer Stelle für Aufschwung sorgen. 

Es gibt schliesslich nicht nur Gross-
mütter und Grossväter, die verzweifelt 
hinter den Küchenvorhängen um Ein-
kaufshilfe winken. Sondern viele andere 
Leute, die nicht zur gesundheitlichen Risi-
kogruppe gehören, aber um ihre Existenz-
sicherung kämpfen. 

Selbstständige, die keine Kundschaft 
mehr haben. Oder geschlossene Kleinbe-

triebe, die sich um ihre Zukunft und ihre 
Angestellten sorgen. 

Um zu helfen, muss man also nicht 
zwingend für Menschen aus der Risiko-
gruppe einkaufen. Sondern vor allem auch 
für sich selbst. In lokalen Geschäften. 

Wenn Sie nicht zu den Betroffenen 
gehören: Unterstützen Sie das schwer be-
lastete regionale Kleingewerbe dort, wo 
Sie es sich leisten können. Geben Sie Geld 
aus, und zwar anstatt beim Grossvertei-
ler beim Metzger, beim Beck und beim 
Quartier- und Hofladen. Erkundigen Sie 
sich bei Ihrer Buchhändlerin, ob Sie trotz 
geschlossenem Geschäft Lesestoff bestellen 
können, anstatt nun bei grossen Online-
versandhändlern zu shoppen. Und besu-
chen Sie weiterhin den Dönerladen Ihres 
Vertrauens, dem die nächtliche Kundschaft 
ausbleibt. 

Apropos Ausgehen: Wieso nicht eine 
Überschlagsrechnung machen, was man 
normalerweise fürs Auswärtsessen und 
-trinken, für Unterhaltung oder für die 
eigene Erscheinung ausgibt? Und dieses 
Geld trotzdem einsetzen? Vielleicht stellen 
Sie zu Hause ein Soli-Kässeli auf, welches 
einen Fünfliber für jedes Bier schluckt, 
das Sie nicht in Ihrer Stammbeiz trinken 
können. Oder Sie kaufen Gutscheine fürs 
Restaurant, fürs Coiffeur- und Kosmetik-
studio. Solidarität heisst schliesslich fürei-
nander einstehen. 

Sie können ja damit anfangen, dass 
sie Ihrem, sagen wir mal zur Abwechslung, 
Opa (oder Ihrem Vater) einen Blumen-
strauss nach Hause liefern lassen.

Kurzgesagt

Über die Sehnsucht nach starker 
Führung (siehe Seite 5).

Die Schweizerinnen und Schweizer sind ein 
skeptisches Völkchen. Wir in Schaffhausen al-
len voran. Denn nicht von ungefähr kommt 
der Spruch: «Hallauer Recht bricht Bundes-
recht». Und dennoch hängen wir momentan 
wie gebannt an den Lippen des Bundesrats. 
Und wenn unsere Kantonsregierung grosszü-
gige Rettungspakete schnürt, applaudieren alle. 
Die Behörden funktionieren, der Regierungs-
rat erledigt seinen Job. Das ist beruhigend. 

Eher beunruhigend ist die Stille in der 
Politik. Der Entscheid des Kantonsrates, sich 
mit einer ersten Sitzung in der Krise bis im 
Mai Zeit zu lassen, ist bedenklich. Denn neben 
einer starken Führung brauchen wir in der 
Krise die Interessenvertretung im Parlament 
und das Ringen um die finanziellen Mittel, 
weil auch in der Krise nicht alle die Hilfe des 
Staates gleichermassen benötigen. Das Geld 
wird nicht ungebremst fliessen. Die politi-
schen Parteien, die dafür sorgen sollten, dass 
niemand bei der Verteilung vergessen geht, 
lassen jedoch kaum etwas von sich hören. 
Dort, wo gewählte Vertreterinnen und Ver-
treter debattieren, sich streiten und sich dann 
einigen müssten, passiert gegenwärtig nichts. 
Man hofft lieber auf ein schnelles Ende der 
Krise, um dann möglichst zum gemächlichen 
Courant normal zurückzukehren. Dieser wird 
aber wahrscheinlich alles andere als gewöhn-
lich sein. Die Risse in der Gesellschaft werden 
gerade so sichtbar wie schon lange nicht mehr. 
Es ist an der Zeit, sich an die Arbeit zu machen.
� Romina Loliva
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Romina Loliva

«Bleiben Sie zu Hause. Retten Sie Leben.» Das 
Gebot der Stunde ist innert wenigen Wochen 
zur Lebensphilosophie geworden. Der Appell 
ist eindringlich und zeitgemäss verpackt: #stay-
home. #staythefuckhome. 

Wenn man denn ein Zuhause hat. Oder 
eines, wo man sich sicher und geborgen fühlt. 
Aber was, wenn nicht? 

Die aussergewöhnliche Lage, in der das gan-
ze Land steckt, katapultiert uns zurück in der 
Zeit. Die Kleinfamilie wird wieder zum Dreh- 
und Angelpunkt des Alltags. Als Paar hat man 
viel mehr Zeit füreinander, Eltern und Kinder 
kommen sich sehr nah. Die eigenen vier Wän-
de werden neu entdeckt. An hellen Tagen kann 
das schön sein: Wir müssen weniger leisten und 
können mehr geniessen und uns endlich jenen 
widmen, die uns am nächsten stehen. 

Es gibt aber auch dunkle Tage. Dann engt 
uns das Zuhause ein. Dann wirkt es sperrig 
und beklemmend. Das Kinderlachen wird 

zum Gekreische, die Beziehung wird zum ein-
schnürenden Korsett. An solchen Tagen hat 
die Krise nichts Schöpferisches oder Medita-
tives an sich. Nichts, worin man Chancen er-
kennen könnte. Sie ist nur eine Krise, die ihr 
hässliches Gesicht zeigt. 

Und sie macht keine Ausnahme. Dem 
Lockdown zu entfliehen, geht kaum. Wir sit-
zen alle im gleichen Boot. Daraus kann man 
Trost ziehen. Nur sitzen längstens nicht alle in 
der ersten Klasse.

Abgeschottet

Das Durchgangszentrum Friedeck in Buch ist 
das Schaffhauser Tor zur Welt. Die Menschen, 
die hier leben, haben einen langen Weg hin-
ter sich. Angekommen sind sie deshalb aber 
nicht. Während sie auf ihren Asylentscheid 
warten, ist die Friedeck ihr Zuhause auf Zeit. 
Ein Zuhause, das ihnen eine gewisse Struktur 
gibt. Man muss sich an der Hausarbeit betei-

ligen, kann Sport treiben, den Garten pflegen, 
Dinge reparieren und Deutschkurse besuchen. 
Und obwohl viele der Bewohnerinnen und Be-
wohner hier für sich wohnen, leben sie doch 
alle irgendwie zusammen. Platz bietet die 
Friedeck für 110 Personen. Je voller das Haus, 
desto kleiner die Privatsphäre. Essen tut man 
gemeinsam im Speisesaal. Viele Menschen auf 
beschränktem Platz. Für Erreger, wie das Coro-
navirus, ein wahres Fest.

«Das Virus hat die Friedeck noch nicht 
erreicht», erklärt Andi Kunz. Der Leiter des 
Sozialamts tönt am Telefon erleichtert. Ange-
spannt sei die Lage aber trotzdem. «Das Social 
Distancing in einer Kollektivunterkunft um-
zusetzen, ist nicht einfach.» 

Das Haus sei gerade nur zur Hälfte belegt, 
die Geflüchteten seien deshalb auf die Zim-
mer verteilt worden und hätten mehr Platz, 
aber auch weniger Kontakt: «Wir haben vier 
bis fünf Zimmer für Quarantäne-Fälle einge-
richtet, das Personal aufgestockt und die In-
formationen und Verhaltensregeln des BAG 
erklärt. Besuch ist auf dem Areal nicht mehr 
erlaubt, die Mahlzeiten gibt es nun nur noch 
auf dem Zimmer, die Deutschkurse bloss als 
Fernunterricht.» 

Um die Unterbringungssituation zu ver-
bessern, habe das Sozialamt Betten auch in 
der Jugendherberge angemietet und dort ein 
Dutzend unbegleitete Minderjährige oder vor-
erkrankte Personen einquartiert. Momentan 

Für Obdachlose ist der Lockdown nur hypotetisch. Real ist hingegen ihr Existenzkampf. Hier ein Obdachloser in der Stadt Zürich.�   Fotos: Peter Pfister

LOCKDOWN  Die Corona-Krise trifft alle. Aber nicht 
alle gleichermassen. Die Maschen im Auffangnetz für 
die Schwächsten werden grösser, die Einsamkeit nimmt 
zu. Und mit ihr die Gefahr. Auch in Schaffhausen.

«Bleiben Sie zu Hause»
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käme das Durchgangszentrum noch mit der 
Situation zurecht, meint Kunz, nur die Ein-
samkeit, die nehme zu. «Wir bemühen uns, 
den Bewohnenden sinnvolle Beschäftigun-
gen zu bieten, machen grössere Arbeiten am 
Haus, das Essen wird immer noch gemeinsam 
gekocht, aber sie sind mehr von der Gesell-
schaft abgeschottet als bisher. Das ist klar.» Die 
Wege in die Stadt Schaffhausen sind seit der 
Schliessung der Grenzen für die Geflüchteten 
beschwerlicher als sonst und die schon heute 
zum Teil spärlichen persönlichen Kontakte 
werden weiter eingeschränkt.

Das gilt auch für die vorläufig aufgenom-
menen Personen, die in Unterkünften und 
Wohnungen in der Stadt Schaffhausen und 
in Neunkirch untergebracht sind. Viele von 
ihnen sind von der Sozialhilfe abhängig und 
müssten Integrationsbemühungen nachwei-
sen, alle Programme sind jedoch sistiert: «Da 
schauen wir, dass aus der momentanen Situa-
tion keine Nachteile entstehen», erklärt Kunz: 
«Bereits schwierige Verhältnisse weiter zu prä-
karisieren, wäre fatal.»

Wie es jenen geht, die ohnehin fast isoliert 
leben oder nur wenige Kontakte zu Anderen 
haben, wissen die Behörden oft nicht. Die 
Kommunikation mit den Sozialarbeiterinnen 
und Sozialarbeitern läuft momentan haupt-
sächlich über Telefon, Videochat und über 
Sprachnachrichten. Sind die Leute gesund, 
gehören sie einer Risikogruppe an? Sind sie 
richtig über die Lungenkrankheit COVID-19 
informiert? Klare Antworten gibt es nicht. 
«Wir wissen, was uns die Menschen selbst sa-
gen. Und wir beraten sie entsprechend», meint 
Andi Kunz, «alle haben Anspruch auf Schutz. 
Egal, woher man kommt, egal, welche Sprache 
man spricht.»

Ein bekanntes Gesicht

Die Isolation, die gerade für die allermeisten 
schwierig zu ertragen ist, trifft die Schwächsten 
besonders hart. Wer am Rande der Gesellschaft 
lebt, weiss zwar, dass es das Coronavirus gibt, 
und deshalb die Stadt wie ausgestorben ist, was 
diese Menschen aber mehr bewegt als die vie-
len Kranken und Toten, ist, dass man ihnen das 
Wenige wegnimmt, das sie haben. Das Grüpp-
chen von Marginalisierten, die normalerweise 
ihre Tage am Bahnhof totschlagen, lässt sich 
ungern verscheuchen. Warum sie nicht mehr 
eng zusammenstehen können, verstehen sie 
nicht. «Ja, es ist wegen dem Virus, tänk!» meint 
ein Mann mit ledergegerbtem Gesicht und 
knöchernen Fingern, «Scheiss Corona». Mit 
heiserer Stimme flucht er weiter: «Sogar die 
Gassenküche haben sie dichtgemacht.» 

Die Anlaufstellen wie die Suchtberatung, 
die Gassenküche, der Tagesraum für Drogen-
abhängige (TaSch) und die Heroingestützte 
Behandlung (Hegebe) sind zwar offen, muss-
ten den Betrieb aber anpassen. Persönliche 
Kontakte sind auf das nötige Minimum redu-
ziert. Sprechstunden und Wohnbegleitungen 
bleiben aus, Beratungen finden nur telefo-
nisch statt. Auf den Arealen können sich die 
Leute nur kurz aufhalten. Dass heisst für viele, 
dass ihr täglicher Treff- und Fixpunkt weg-
fällt und damit auch oft der einzige soziale 
Kontakt. 

Judith Palotta, Leiterin der Gassenküche, 
kennt ihre Gäste gut und weiss, dass manch ei-
ner nicht nur wegen den knappen Finanzen in 
der Gassenküche isst, sondern weil das eigene 
Zuhause erdrückend leer ist. Wegen der Coro-
na-Epidemie  stellte sie deshalb auf Take-Away-
Betrieb um. Der Zmittag kostet nur noch zwei 

Franken, den Schwatz am Fenster gibt es gratis 
dazu. «Oft geht es darum, ein bekanntes Ge-
sicht zu sehen, ein paar Sprüche zu klopfen», 
sagt Palotta, «um etwas Wärme für den Magen 
und für das Herz.» Ihre Klientinnen und Kli-
enten, wie sie sie nennt, seien meistens über 60 
Jahre alt, viele gehörten der Risikogruppe an, 
manche von ihnen könnten nach einer Infek-
tion an COVID-19 sterben, «natürlich müssten 
sie zu Hause bleiben und sich schützen», meint 
Palotta, «das ist für solche Menschen aber ein-
facher gesagt als getan». Sie würden sich trotz-
dem in kleinen Gruppen treffen, zum Teil wür-
den sie auch die Abstandsregel beachten, «sie 
wegzuschicken, bringt aber nichts».

Mein Zuhause, meine Hölle

Mit der Einsamkeit nimmt auch die Gefahr 
zu. Gefahr, in die Sucht abzurutschen, De-
pressionen zu entwickeln, Aggressionen nicht 
abbauen zu können und schliesslich vielleicht 
Gewalt anzuwenden oder zu erfahren. Dann 
ist das Zuhause kein Zufluchtsort, sondern die 
Hölle. In konfliktbeladenen Beziehungen und 
Familien droht es, aufgrund der Corona-Krise 
zu explodieren. Frauen und Kinder sind beson-
ders gefährdet und nun schwerer zu erreichen. 
Das Auffangnetz aus Beratungsstellen und 
Behörden wird lockerer. Denn der Ort, wo fa-
miliäre Konflikte oft sichtbar werden und wo 
Unterstützung organisiert werden kann, ist ge-
rade nur virtuell zugänglich: die Schule. 

Simone Piatti, Leiterin der Schulsozial-
arbeit, Jugendberatung und Jugendarbeit der 
Stadt Schaffhausen, fasst die Situation zusam-
men: «Im besten Fall können Familien eine 
solche Krise sogar als zusammenschweissend 
erleben. Gibt es aber schon grosse Belastungen 
oder das System ist sehr instabil, ist die Familie 
den durch die Krise entstehenden zusätzlichen 
Belastungen nicht gewachsen und es kann zur 
Eskalation von Konflikten kommen.» Stabili-
sierende Faktoren wie Arbeit und Schule wür-
den wegfallen oder sich in den eigenen vier 
Wänden konzentrieren. «Zuhause zu arbeiten, 
zu den Kindern zu schauen, ihnen bei den Auf-
gaben zu helfen, in der Partnerschaft miteinan-
der auszukommen, das alles kann eine grosse 
Herausforderung sein.» Was sie tun können 
sei, das Gesprächsangebot möglichst breit zu 
streuen: «Wir wollen zeigen, dass wir da sind. 
Per SMS, Whatsapp, Telefon und wenn drin-
gend nötig auch persönlich.» 

Bis jetzt ist nicht viel passiert. Weder die 
Polizei noch die Fachstelle für Gewaltbetrof-
fene verzeichnen, einen Anstieg der Einsätze 
oder Beratungen. 

Vielleicht bleibt es so, vielleicht ist es aber 
auch die Ruhe vor dem Sturm. Ein Lichtblick in der Krise: Das Gassenküchenmenü gibt es nun übers Fenster.� 
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Romina Loliva

Es ist ein ungewohntes Bild: So mächtig wie 
gerade jetzt war der Bundesrat seit dem Ende 
des Vollmachtregimes 1952 nicht mehr. Der 
Eingriff in unsere Grundrechte ist massiv. Al-
les geschieht zum Schutz unserer Gesundheit. 
Wovon nicht nur Leben abhängt, sondern 
auch das schlichte Funktionieren unserer Ge-
sellschaft. Rechtlich stützt sich der Bundesrat 
auf das Epidemiegesetz, das seit 2016 in Kraft 
ist.Das Gesetz soll der effektiven Bekämpfung 
von übertragbaren Krankheiten dienen, es hebt 
jedoch auch den Föderalismus aus den Angeln 
und degradiert die Kantone in vielen Belangen 
zu Vollzugsinstanzen, die lediglich in einer 
Vernehmlassung konsultiert werden. 

Die Verschiebung der Machtverhältnisse 
ist deutlich. So mussten einige Kantone be-
schlossene Massnahmen zurücknehmen: in 
Uri eine Ausgangssperre für über 65-Jährige, 
in Schaffhausen die Schliessung aller Krippen. 
Den Kantonen sind die Hände aber nicht voll-
ständig gebunden. Ergänzende Massnahmen 
sind möglich und werden auch verfügt. 

Die Kantone ihrerseits kennen auch Not-
fall-Klauseln. Im Fall von Schaffhausen ist die 
ausserordentliche Lage im Art. 68 der Verfas-
sung geregelt, das dem Regierungsrat ermög-
licht, auch «ohne gesetzliche Grundlage» Mass-

nahmen zu ergreifen. Ausserdem hat die Regie-
rung den Notstandsfall festgestellt, der recht-
lich im Bevölkerungsschutzgesetz legitimiert 
wird. Bereits am 3. März wurde der Teilstab Pan-
demie der sogenannten Kantonalen Führungs-
organisation KFO einberufen, wie Staatsschrei-
ber Stefan Bilger erläutert: «Diesem Teilstab 
wurde die zivile Führung bei der Koordination 
des Einsatzes der Organisationen von Kanton 
und Gemeinden übertragen.» Er koordiniere 
auch die von Bund und Kanton zur Verfügung 
gestellten Mittel. Und die Regierung hat eine 
Notverordnung erlassen, um die wirtschaftli-
chen Folgen der Corona-Epidemie abzufedern. 
Die Regierung regiert. Nur: Das Rettungspaket 
wiegt schwere 50 Millionen Franken und über-
schreitet damit die eigentliche Finanzkompe-
tenz der Exekutive bei Weitem. 

Wo bleibt die Politik?

Normalerweise gäbe das Anlass zu stunden-
langen Debatten im Kantonsrat. In ausserge-
wöhnlichen Zeiten ist jedoch die Sehnsucht 
nach einer starken Führung auch in Schaff-
hausen spürbar. Die Regierung erntet von allen 
Seiten Beifall. Wo bleibt jedoch die parlamen-
tarische Legitimierung und das Gleichgewicht 
der Gewalten? Die Notverordnung müsste ge-

mäss Verfassung sofort dem Kantonsrat unter-
breitet werden.

Was heisst aber in Krisenzeiten sofort? Alt-
Oberrichter Arnold Marti kennt die kantonale 
Verfassung in und auswendig, am Konzept der 
Notfall-Klausel war er massgeblich beteiligt. 
«Jetzt erleben wir den Praxistest», meint er und 
stellt der Regierung soweit ein gutes Zeugnis 
aus. Die Notverordnung sei zeitnah gekommen 
und mit einem Antrag dem Kantonsrat unter-
breitet worden, daher habe man sich an die 
Gesetze gehalten. Was die Gewaltenteilung be-
trifft, fügt er aber an: «Nun ist der Kantonsrat 
am Ball. Er muss die Verordnung genehmigen 
und könnte allenfalls Änderungen beschlies-
sen.» Der Rechtsweg über eine Normenkont-
rolle durch das Obergericht sei ebenfalls noch 
offen. 

Die Demokratie ist also noch intakt. Al-
lerdings kommt die Politik nur langsam in die 
Gänge. Der Kantonsrat hat entschieden, erst am 
11. Mai zu tagen und dann die Notverordnung 
zu behandeln. Oder besser gesagt, sie abzuni-
cken. Das muss Kantonsratspräsident Lorenz 
Laich zugeben. «Gerade ist es wichtig, der 
Regierung den Rücken zu stärken. Ich erwar-
te nachträglich keine grossen Änderungen», 
meint der FDP-Politiker. In einer ausserordent-
lichen Bürositzung mit allen Fraktionspräsi-
dien habe man die Meinungen abgeholt und 
gemeinsam beschlossen, die März- und April-
sitzung des Rates ausfallen zu lassen: «Zwei 
Lager standen sich gegenüber. Jene, die das 
gebotene Social Distancing höher gewichten, 
und jene, die auf die Handlungsfähigkeit des 
Kantonsrats bestehen», die Ersten seien in der 
Mehrheit gewesen. 

Zeigt sich gegen Ende der Legislatur eine 
gewisse Ermüdung in der Politik? Oder ist es 
schlichte Überforderung? Laich möchte weder 
das eine noch das andere gelten lassen: «Wir 
sind alle sehr gefordert», man stehe jedoch un-
tereinander in Kontakt. Erste Kommissionen 
würden Online-Sitzungen abhalten, die GPK 
und die Justizkommission etwa. Und für den 
11. Mai habe man eine Lösung gefunden, die 
die Einhaltung der Verhaltensregeln ermögli-
che: «Mit höchster Wahrscheinlichkeit werden 
wir in der Dreifach-Halle auf der Breite tagen», 
kündigt Laich an. Und man werde allenfalls die 
Lehren aus der Situation ziehen.Zurzeit keine Debatte: Der Kantonsrat lässt sich in der Krise viel Zeit.�   Peter Pfister

Dröhnende Stille
POLITIK  In der Krise verschieben sich die Machtverhältnisse. Die Parlamente 
hinken hinterher. Der Schaffhauser Kantonsrat kommt nur langsam in die Gänge. 
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Nora Leutert

Die Corona-Krise öffnet Abgründe des Leids,  
aber hier und dort fördert sie in den Menschen 
auch Gutes zutage. Auch in Schaffhausen. Lässt 
man die Klopapier-Panik mal ausser Acht, sieht 
man, dass in der Bevölkerung Solidarität gelebt 
wird. Schülerinnen bieten älteren Menschen 
Hilfe beim Einkaufen an, Nachbarn schauen 
zueinander. Leute stellen sich in den Quartier-
vereinen und gerade auch auf digitalen Platt-
formen zur Verfügung.

Sie alle wollen anderen spontan helfen. 
Aber ist das überhaupt immer nur gut?

Mehr Helfer als Hilfesuchende

Vor lauter zivilen Hilfsangeboten zuerst ein-
mal die Frage: Wie steht es im Moment eigent-
lich überhaupt um den Bedarf? 

Im Kanton Schaffhausen gibt es momen-
tan kaum zusätzlichen Bedarf an Freiwilligen 
ohne Ausbildung im Gesundheitswesen. Das 
geben sowohl die kantonale Führungsorgani-
sation als auch die Fachstelle für Freiwilligen-
arbeit Benevol Schaffhausen an. Im offiziellen 
Besorgungsdienst für Hilfesuchende, den das 
Rote Kreuz in Absprache mit dem Kanton ein-
gerichtet hat, sind zurzeit von 70 registrierten 
Freiwilligen die Hälfte im Einsatz. Weniger, 
als man als Aussenstehende vielleicht gedacht 
hätte. 

Thomas Hauser, der sowohl Benevol 
Schweiz als auch die Schaffhauser Fachstelle lei-
tet, hat den Überblick im lokalen Freiwilligen-
engagement. Er sagt, es habe im Kanton eine 
sehr gute Abdeckung über das direkte Umfeld 
von Einzelpersonen stattgefunden. Viele Unter-
stützungsbedürftige hätten sich so früh genug 
organisieren können. Ausserdem hätten die of-
fiziellen Organisationen wie Pro Senectute und 

die Landeskirchen ihre Kunden respektive Mit-
glieder kontaktiert, von denen sie wissen, dass 
sie zusätzliche Hilfe brauchen könnten.

Es gibt, Stand heute, also weit mehr po-
tenzielle Helfer als Hilfesuchende in Schaff-
hausen. Thomas Hauser sagt: «Von Anfang an 
wollten sehr viele Menschen helfen und haben 
dann aber kein Gefäss dafür gefunden.» 

Die bestehenden Hilfsorganisationen 
hatten die riesige Solidaritätswelle nicht auf-
fangen können. Sie hat sich ihre eigenen Wege 
gesucht. 

Riesiges Engagement

Über mediale Netzwerke und Nachrichten-
dienste wie Facebook und Whatsapp bildeten 
sich private Hilfsgruppen, welche all die Leute 
abholten, die vielleicht noch keine oder nach 
eigenem Gutdünken nicht genügend Einsatz-
möglichkeiten gefunden hatten. Und all jene, 
welche einfach dabei sein wollten – wer kennt 
das Gefühl nicht. Schliesslich ist das, was da ge-
rade passiert, eine Solidaritätsbewegung.

Allein die Facebook-Gruppe Schaffhausen 
Hilfe Corona, die grösste im Kanton, hat über 
1700 Mitglieder. Ihr Ziel ist, Risikogruppen 
zu unterstützen. Natürlich ist nur ein kleiner 
Teil der Leute tatsächlich als Freiwillige aktiv. 

In vielen Quartieren und Gemeinden trifft man zurzeit Hilfsangebote an.�   Fotos: Peter Pfister

Gutes tun

FREIWILLIGE  Die Solidarität in der Bevölkerung für 
die Corona-Risikogruppen ist riesig.  
Die selbstorganisierten Hilfsdienste bringen aber 
auch Ungewissheiten mit sich.
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Andere nutzen die Plattform, um thematische 
Hinweise und Angebote publik zu machen 
und sich über alltägliche Fragen in diesen Zei-
ten auszutauschen. Und natürlich, um nichts 
zu verpassen. 

Dennoch: Ein Kern von Mitgliedern um 
Gruppenadministratorin Helena Diggelmann 
betreibt ein unermüdliches Engagement, um 
diese informell gebildete Schaffhausen Corona 
Hilfe zu verwalten und Kontakte zu vermit-
teln: für Hilfe beim Einkaufen, bei der Kinder-
betreuung oder einfach, um zu zhören, zu tele-
fonieren und zu chatten. Flyer wurden verteilt, 
es gibt Ansteckpins, welche die Helfenden aus-
weisen,  und auf alle Fragen fast immer sofort 
Antwort von den Zuständigen. Sogar eine 
Hotline hat die Facebook-Gruppe aufgebaut, 
wo sich Hilfesuchende melden können, um 
innert kürzester Zeit mit einer einsatzbereiten 
Person zusammengebracht zu werden. 

In nicht mal drei Wochen hat sich hier 
eine Laiengruppe selbstständig organisiert. 
Nicht ohne dass sie einige kleine Querelen bei 
der Rollenverteilung hätte durchlaufen müs-
sen oder von fremden Whatsapp-Hilfsgruppen 
durch die Abwerbung von Mitgliedern kon-
kurrenziert wurde. Ein riesiges Engagement 
wurde betrieben, um neue Strukturen für ei-
nen Hilfsdienst zu bilden. Obwohl es ja eigent-
lich schon welche gibt.

Potenziell problematisch

Das solidarische Engagement aus der Bevölke-
rung wird von der Schaffhauser Politik und den 

Behörden sowie von den bestehenden Hilfs-
organisationen sehr begrüsst. Die kantonale 
Weisung zum Vorgehen aber lautet: Menschen 
aus der Risikogruppe, die sich keine Besor-
gungshilfe durch Nachbarn oder Verwandte 
organisieren können, sollen sich zuerst an ihre 
Wohngemeinden wenden, welche Kontakt zu 
Einrichtungen wie den Kirchen, Quartierver-
einen und Nachbarschaftshilfen vermitteln 
sollen. Wer so keine Lösung findet, soll sich 
beim Roten Kreuz Schaffhausen melden. 

Und die digital organisierten Laiengrup-
pen? Machen sie zu viel des Guten, indem 
sie ihrerseits auf eigene Faust Direkteinsätze 
vermitteln?

Thomas Hauser von Benevol meint: «Die 
digitalen Gruppen sind jedenfalls potenziell 
problematisch. Einerseits finde ich es sehr 
beruhigend, wie sich informelle Gruppen ge-
bildet haben, die – auch wenn natürlich mit 
vielen Fragen – sofort abrufbereit gewesen 
wären, wenn sich die Krise bei uns schneller 
und chaotischer entwickelt hätte. Man stelle 
sich mal das Gegenteil vor: Wenn Bedürftige 
Unterstützung gesucht hätten und niemand 
bereit wäre, zu helfen.»

Andererseits, so Hauser, gebe es viele 
Aspekte, welche die zivilen Hilfsgruppen 
weniger gut einschätzen könnten als die of-
fiziellen.Diese reichen von der Ermittlung, 
wo freiwilliges Engagement tatsächlich sinn-
voll und angebracht ist, bis zu konkreten 
Schutz- und Verhaltensanweisungen bei den 
Freiwilligen. 

So rät Hauser ab von spontan wechseln-
der Hilfe, wo jeder auf Abruf gerade dann und 

dort hilft, wo er Zeit hat. Besser sei es, kons-
tant einen oder maximal zwei Haushalte aus 
der persönlichen Nachbarschaft zu versorgen. 
Dies natürlich aus Ansteckungsgründen: So-
ziale Kontakte sollten nicht durchmischt wer-
den. Aber auch um den regelmässigen sozialen 
Austausch mit den Betroffenen – natürlich aus 
Distanz – zu gewährleisten. 

Hinzu kommt der Sicherheitsaspekt: «Der 
Datenschutz ist in den digitalen Hilfsgruppen 
oft komplett ausgehebelt, Leute veröffentli-
chen Handynummer, private Daten und ihre 
Hilferufe», so Hauser. 

 In der Tat ist es in den vergangenen Tagen 
in der Schweiz bereits zu einigen Fällen gekom-
men, in denen Betrüger die Corona-Krise auf 
verschiedenste Weise ausgenutzt haben. 

Bei einer gross angelegten, aufwendig or-
ganisierten Gruppe wie Schaffhausen Corona 
Hilfe sind für Thomas Hauser – auch wenn er 
das Engagement der Gruppe lobt und grossen 
Respekt gegenüber der Leistung der leitenden 
Personen bekundet – viele strukturelle Fragen 
unbeantwortet. Etwa nach der Rechtsform 
und nach der Haftung für die Tätigkeiten.

Selbstverantwortung

Die Gruppe Schaffhausen Corona Hilfe ihrerseits 
setzt auf die Selbstverantwortung der Mitglie-
der. Helena Diggelmann, Administratorin und 
treibende Kraft der Facebook-Gruppe, vertraut 
den Gruppenmitgliedern vollumfänglich. Sie 
schreibt: «Unsere Mitglieder sind sehr genau 
darüber informiert, wie sie sich zu verhalten 
haben und welche Vorkehrungen sie treffen 
müssen bei ihren Einsätzen. Ich stehe immer 
zur Verfügung, um weitere Hilfe zu bieten. 
Negative Rückmeldungen von Personen, die 
unsere Hilfe in Anspruch genommen haben, 
sind bis anhin nicht bei mir eingetroffen. Posi-
tive jedoch schon.» 

Die Helferdaten habe man mittlerweile 
aus Datenschutzgründen im System versteckt. 
Helena Diggelmann hebt den Mehrwert der 
Gruppe durch die hohe Erreichbarkeit über 
die Facebook-Community hervor. Ausserdem 
entstehe so ein unkomplizierter, schneller 
Austausch zwischen Leuten, die endlich zur 
Tat schreiten wollten.

Das selbstorganisierte zivile Engagement 
ermöglicht unbürokratische Hilfe für betroffe-
ne Mitbürgerinnen und Mitbürger – ob diese 
in jedem Fall sicher und verbindlich ist, bleibt 
dahingestellt. Es sind neue Gefässe, welche 
sich die Solidaritätswelle aus der Bevölkerung 
geschaffen hat. Wie sinnvoll das ist, bleibt of-
fen. Zumal Solidarität in diesen Zeiten eben 
vor allem und für alle heisst: zu Hause zu 
bleiben. Äussert Bedenken: Thomas Hauser, Leiter von Benevol Schweiz und der hiesigen Fachstelle.� 
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WISSENSWERTES  In Schaffhau-
sen gibt es den ersten Todesfall 
infolge einer Infektion mit dem 
Coronavirus. Am Dienstag ist ein 
54-jähriger Mann mit Vorerkran-
kungen im Kantonsspital verstor-
ben. Das gab der Kanton gestern 
Mittwoch bekannt. Insgesamt gab 
es im Kanton – Stand Mittwoch, 
1. April, 17 Uhr – 44 Personen, die 
sich mit dem Coronavirus infiziert 
haben. Das ist im Vergleich aller 
Kantone (total 17 248 Fälle) pro 
Einwohnerin und Einwohner der 
tiefste Wert. 

Der derzeitige Betrieb am 
Kantonsspital kostet Geld. Die 
Spitäler Schaffhausen haben mo-
mentan eine «wirtschaftliche Ein-
busse von elf Millionen Franken 
pro Monat», sagte Spitalchef Arend 
Wilpshaar letzten Freitag. Am glei-

chen Tag gab der Stadtrat bekannt, 
dass er städtischen Restaurants 
und Ladenlokalen die Mieten für 
vorerst einen Monat erlässt. 

Am Sonntag vermeldete der 
Kanton Schaffhausen, dass er zwei 
schwerkranke Personen aus dem 
Elsass aufgenommen hat.

Nachdem im ehemaligen 
Pflegezentrum ein Abklärungs-
zentrum für Verdachtsfälle ein-
gerichtet wurde, wird der Zivil-
schutz vom Spital abgezogen. Das 
berichteten die Schaffhauser Nach-
richten am Mittwoch.

Zuletzt: Der Kanton über-
nimmt die zusätzlichen Kosten 
für die externe Kinderbetreuung 
von Eltern, die derzeit ihr Arbeits-
pensum aufstocken müssen, weil 
sie beispielsweise im Gesund-
heitswesen arbeiten.� js.

 
Zum Text «Geraten die Löhne 
unter Druck?» in der AZ von 
letzter Woche.

Beschämend

Der von FDP-Kantonsrat Chris-
tian Heydecker eingereichte Vor-
stoss, der noch hängig ist, will, 
dass vom Kantonsrat beschlosse-
ne Lohnerhöhungen für das Per-
sonal der Spitäler Schaffhausen 
nicht mehr bindend sein sollen. 
Seine gegenüber der AZ vom 26. 
März gegebene Begründung ist 
fadenscheinig und heuchlerisch. 
Gewerkschafter Patrick Port-
mann echauffiert sich zu Recht: 
«Heydeckers Vorstoss würde dazu 
führen, dass der Druck dort, wo er 
jetzt schon gross sei, noch weiter 
zunehmen werde, während Perso-
nen des oberen Kaders, die schon 
viel verdienen, noch mehr erhal-
ten würden.»

Heydecker hat offensichtlich 
keine Ahnung, was im Pflegesek-
tor, vor allem in der jetzigen Zeit, 
arbeits- und lohnmässig abgeht. 
Ich kenne eine diplomierte Pfle-
gefachfrau mit über 30 Jahren 
Berufserfahrung, unzähligen Wei-
terbildungskursen, eine Ausbil-

dungsverantwortliche, die einen 
Stundenlohn von knapp über 42 
Franken (!) erhält. 

Dass nun Heydecker mit sei-
nem Vorstoss die ganze Berufs-
branche der Pflegefachkräfte des-
avouiert und vor den Kopf stösst, 
ist Ausdruck einer überheblichen 
Einstellung und zeigt zudem auf, 
welchen Stellenwert dieser Berufs-
stand bei ihm hat. Klatschen als 
solidarische Geste des Dankes für 
den unglaublichen Arbeitseinsatz 
des Pflegepersonals ist eine Sache 
– es wäre nun aber an der Zeit, 
sich auch über eine bessere, ad-
äquate Entlöhnung Gedanken zu 
machen. Es kommt nicht von un-
gefähr, dass diese Berufsbranche 
mit Personalnachwuchs zu kämp-
fen hat. Wenn man jetzt noch von 
der Spitalleitung erfährt, dass in 
den kommenden Monaten rund 
11 Millionen an Ertragsausfällen 
pro Monat anfallen, ist leicht zu 
erahnen, was mit den Löhnen des 
Pflegepersonals geschehen wür-
de, wenn Heydeckers Vorstoss 
durchkäme. Denn gespart wird 
erfahrungsgemäss immer zuerst 
beim Personal, um Verluste zu 
kompensieren.
Hansueli Birchmeier,  
Stein am Rhein

FORUM

Landolt bis 2021 im Amt?
WAHLEN  Nach der SP hat nun 
auch die SVP ihren Nominie-
rungsprozess unterbrochen. Das 
sagt SVP-Präsident Walter Hotz 
auf Nachfrage der AZ. Die SVP 
sucht einen Nachfolger für Regie-
rungsrat Ernst Landolt. 

Grund für die Sistierung der 
Nominationsprozesse ist, dass der 
Kanton derzeit prüft, die Wahlen 
zu verschieben. Staatsschreiber 
Stefan Bilger rechnet damit, dass 
mindestens gewisse Einschrän-
kungen über den 19. April hinaus 
andauern könnten. Dies würde 
die Suche nach Kandidierenden 
für die Exekutiv- und die Parla-
mentswahlen behindern. «In 
beiden Fällen kann dieser wich-
tige demokratische Entscheid-
findungsprozess nur korrekt ab-
laufen, wenn keine erheblichen 
Mobilitäts- und Versammlungs-
einschränkungen in dieser Zeit 
bestehen», meint Bilger. «Je länger 
mit solchen Einschränkungen ge-
rechnet werden muss, umso wei-
ter nach hinten wären die Wahlen 
zu verschieben.»

Eigentlich sollten am 30. 
August der Regierungsrat und 
der Stadtrat gewählt werden. 
Zur Option stehe nun sogar 
eine «Verschiebung der Gesamt-
erneuerungswahlen um mehrere 
Monate mit entsprechender Ver-
längerung der Amtsdauer bis in 
das Jahr 2021». Die Legislatur, 
die Anfang 2017 begann und 
eigentlich per Ende 2020 enden 
sollte, könnte also länger als ge-
plant dauern. Personen wie Ernst 
Landolt, Simon Stocker oder die 
Gemeindepräsidenten von Neu-
hausen, Beringen und Thayngen, 
die allesamt ihren Rücktritt an-
gekündigt haben, müssten noch 
etwas länger als gedacht im Amt 
bleiben. 

Rechtlich sei eine Verlänge-
rung der Legislatur zulässig. Bil-
ger verweist unter anderm auf das 
kantonale Bevölkerungsschutzge-
setz. Unter Artikel 16 heisst es: 
«Im Notstandsfall verlängert sich 
die Amtsdauer der Behörden, 
bis eine Erneuerungswahl vorge-
nommen werden kann.»� js.

«2019 war ein gutes Jahr»
STADT  Am Dienstag präsentierte 
Finanzreferent Daniel Preisig die 
Rechnung 2019.

Er war gut gelaunt – und da-
für gibt es gute Gründe. Die Jah-
resrechnung schliesst mit einem 
Überschuss von 4,7 Millionen 
Franken. Und somit deutlich bes-
ser als budgetiert. Eigentlich wä-
ren es sogar 17,6 Millionen Fran-
ken Überschuss, doch die Stadt 
hat 12,9 Millionen in die «Schwan-
kungsreserve» gesteckt – als Vor-
sorge für schlechte Tage. 

In diesem Topf befinden sich 
nun 48,2 Millionen Franken. Und 
die dürften auch gebraucht werden, 
denn schlechte Tage sind mit der 
Corona-Krise bereits in Sicht. 

Das gute Resultat sei vor 
allem auf die guten Steuererträ-
ge zurückzuführen, sagte Gian-
ni Della Vecchia, der Chef der 
Steuerverwaltung. Nach 2016 
und 2017 habe die Stadt bei den 
Unternehmenssteuern erneut ein 
Spitzenresultat erzielt: 41,1 Milli-
onen Franken, 9,8 Millionen über 
Budget. 

Die Unternehmenssteuerre-
form und ihre Umsetzung habe da-
für gesorgt, dass «bedeutende Ver-
mögenswerte vom Ausland nach 
Schaffhausen gebracht wurden».

Am Mittwoch meldete die 
kantonale Wirtschaftsförderung, 
dass sie 2019 26 Firmen in Schaff-
hausen ansiedeln konnte.� mr.

Corona-Update
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Marlon Rusch

Daniel Preisig ist verärgert. 
Im Juli 2018 hatte die AZ in der Titelge-

schichte «Preisigs Sauna» geschrieben, wie der 
SVP-Stadtrat seinen Traum einer Wellness- 
Oase verwirklichen wolle, obwohl das Stimm-
volk der Idee bereits 2012 an der Urne eine klare 
Absage erteilt hatte. In der Zeitung erschien zu-
dem ein Kommentar mit dem Titel «Zwängerei 
in der Rhybadi».

Diese Berichterstattung, sagt Preisig heute, 
sei zur Hälfte «kreuzfalsch» gewesen. Und sie 
habe Auswirkungen gehabt: Sie habe die Ge-
spräche mit möglichen Betreibern «nicht ein-
facher gemacht». Fünf Monate später kippte 
der Grosse Stadtrat auf Antrag der Geschäfts-
prüfungskommission einen geplanten Ausbau 
der Sauna für 180 000 Franken aus dem Budget. 
«Die Medienberichterstattung damals hat nicht 
gerade geholfen», sagt Preisig.

Jetzt, eineinhalb Jahre später, ist die Si-
tuation eine andere. Aber wieder wolle man 
ihm Zwängerei unterstellen. Das, so Preisig,  
sei nicht fair. Und schlicht falsch.

Wie ist sie heute, die Saunasituation?
Am 21. Februar 2020 publizierte das Amts-

blatt ein Baugesuch des Vereins RhySauna 
Schaffhausen. Der private Verein, der die Rhy-
badi bereits in der laufenden Wintersaison für 
eine Sockelpacht von 0 Franken von der Stadt 

pachtet, möchte 150 000 Franken investieren, 
um im untersten Teil der Badi eine Sauna 
einzubauen.

Die Stadt müsste sich an den Kosten nicht 
beteiligen, der Verein wirtschaftet auf eigene 
Rechnung und hat keine Defizitgarantie. Es lau-
fe gut, hört man, der Verein verzeichne bereits 
jetzt mit den provisorischen Jurten und Sauna-
fässern rund 30 Eintritte pro Tag.  

Ist damit alles gut?
Mitnichten.
SP-Kantonsrat und Rhybadi-Urgestein 

Matthias Freivogel steigt auf die Barrikaden. 
Das Stimmvolk habe 2012 klargemacht, dass 
es keine Wellness-Landschaft wolle, sagte Frei-
vogel vor zwei Wochen den Schaffhauser Nach-
richten. Die grüne Grossstadträtin Iren Eichen-
berger reichte eine kleine Anfrage ein, in der 
sie schreibt: «Ist sich der Stadtrat bewusst, dass 
eine festinstallierte Sauna im Widerspruch 
zur deutlichen Mehrheit des Stimmvolkes 
steht?»

Hier ist er also, der Vorwurf der 
«Zwängerei».

Es ist ein offenes Geheimnis, dass Stadtrat 
und «Saunareferent» (Schaffhauser AZ) Daniel 
Preisig nah dran ist am privaten Saunaverein. 
Er sagt offen, dass er auch ehrenamtlich für 
den Verein arbeite. Das Baugesuch des Vereins  
wurde mitunterzeichnet von der Eigentüme-
rin der Rhybadi, dem Finanzreferat der Stadt 
Schaffhausen, Preisigs Referat. 

Der Gesamtstadtrat, so hört man, habe erst 
vom Projekt erfahren, als es ausgeschrieben ge-
wesen sei – und sei darüber «not amused» gewe-
sen. Die städtische Baureferentin Katrin Bernath 
dementiert das auf Anfrage nicht. Sie merkt 
später im Gespräch aber an, die Rhybadi sei 
ein «politisch sensibler Ort». Es sei wichtig, dass 
Gespräche geführt würden. Daniel Preisig sagt  
lediglich, dass es den «ganz normalen ordent-

lichen Zuständigkeiten» entspreche, dass das Fi-
nanzreferat Bauprojekte in städtischen Liegen-
schaften absegne und unterzeichne.

Den Widerstand von Matthias Freivogel 
und Iren Eichenberger bezeichnet Preisig als 
unbegründet. Wie auch die AZ würden sie das 
Resultat der Abstimmung 2012 falsch interpre-
tieren: «Wir haben damals über einen Kredit 
von 815 000 Franken für eine erweiterte Som-
mernutzung mit einem Restaurationsbetrieb 
abgestimmt und nicht über eine Wellness-
Anlage im Winter. Der Badebetrieb wäre beein-
trächtigt worden und die Stadt hätte viel Geld 
investieren müssen. Das Nein zur Sanierung 
kam auch deshalb zustande, weil viele sag-
ten, es sei nicht Aufgabe des Staates, eine Beiz 
auszustatten.»

Das private Projekt der Wintersauna habe 
mit der damaligen Abstimmungsvorlage rein 
gar nichts zu tun. 

Das Projekt, das der Verein eingegeben 
habe, sei übrigens ein Projekt, das die Stadt 
2018 in Auftrag gegeben habe, als sie selber eine 
Sauna bauen wollte (bevor die 180 000 Franken 
wieder aus dem Budget gekippt worden seien). 
Der Stadtrat habe damals durchaus hinter die-
sem Projekt gestanden, das der Verein nur leicht 
modifiziert hat.

Die Kritiker werden sich von Preisigs Ar-
gumenten nicht beeindrucken lassen. Worüber 
man 2012 abgestimmt hat – es wird wohl Aus-
legungssache bleiben.

Neben der kleinen Anfrage sind mehrere 
Einwendungen gegen das Projekt eingegangen. 
Das bestätigt Baureferentin Katrin Bernath auf 
Anfrage. Und auch die Sommerpächter von der 
Rhybadi GmbH sind skeptisch gegenüber den 
Plänen der Winterpächter. Sie haben ihre Ein-
wände schriftlich beim Stadtrat deponiert. 

Die nächste Runde in Sachen Sauna hat 
eben erst begonnen.

Auslegungssache

Ganz unten bei den Kinderbädli soll die Sauna 
eingebaut werden.�   Peter Pfister / Baugesuch

RHYBADI  Nächster Anlauf 
für eine fix installierte Sauna: 
Ein Verein hat ein Baugesuch 
eingereicht. Natürlich gibt es 
bereits Widerstand.
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Jimmy Sauter

Wie lange noch? Wann wird sich das Leben 
wieder normalisieren? Was ist ab wann wieder 
erlaubt? Es sind Fragen, die sich derzeit viele 
stellen und auf die niemand eine genaue Ant-
wort weiss.

Vor der Herausforderung, mit dieser Un-
gewissheit umzugehen, steht auch die Stars in 
Town AG, Veranstalterin des grössten Scha� -
hauser Musikfestivals. Deshalb stocken dort 
derzeit die Vorbereitungen für den fün� ägi-
gen Event, der vom 4. bis zum 8. August statt-
fi nden soll: «Aktuell steht bei Stars in Town
alles still, da auch alle unserer Lieferanten und 
Partner von diesem Lockdown betro� en sind. 
Diese Planungsunsicherheit ist für alle sehr 
unangenehm», schreibt Mediensprecher Urs 
Peter Naef auf Anfrage der AZ.

32 000 Besucherinnen und Besucher ver-
zeichnete das Festival im letzten Jahr. Tausen-
de drängten sich dicht nebeneinander vor der 
grossen Bühne, tanzten und wirbelten dabei 
ihre vom Schweiss durchnässten Haare durch 
die Lu� . 

Was für Virologinnen vermutlich ein Hor-
rorszenario ist, würde die Veranstalterin auch 
dieses Jahr gerne sehen. Sonst droht möglicher-
weise gar das Ende der Stars in Town AG.

Warten auf den Bundesrat

Derzeit rechnet das Organisationsteam des Fes-
tivals noch damit, dass das Stars in Town statt-
fi nden wird. Tickets können aktuell gekau�  
werden. «Solange die Behörden Veranstaltun-
gen in der zweiten Jahreshäl� e nicht verbieten, 

dürfen und wollen wir verhalten optimistisch 
sein», meint Urs Peter Naef. Schliesslich habe 
man auch gar keine andere Wahl, als vorerst 
am Termin festzuhalten: «Für eine Absage be-
nötigen wir eine behördliche Massnahme (z.B. 
ein Veranstaltungsverbot), andernfalls ha� en 
wir für sämtliche Künstlergagen.»

Deshalb heisst es derzeit: Warten, bis der 
Bundesrat ankündigt, wie und ob die vorerst 
bis zum 19. April dauernde «ausserordentliche 
Lage» verlängert wird. Geplant sei, dass man 
bis spätestens 15. Mai eine verbindliche Ansa-
ge machen könne, ob das Stars in Town 2020 
durchgeführt werden dürfe. Dazu stehe man 
in engem Kontakt mit den Behörden, meint 
Naef.

Rettung durch den Staat? 

Klar ist: Die ersten Anlässe, die der Bundesrat 
verboten hatte, waren Grossveranstaltungen 
ab mehr als 1000 Personen. Womöglich sind 
es auch solche Veranstaltungen, die erst ganz 
zuletzt wieder erlaubt werden. Ob das noch 
dieses Jahr geschieht? Und was, wenn jemand 
heute Gelder für eine kün� ige Veranstaltung 
aufwendet, die zwar jetzt nicht vom Verbot be-
tro� en ist, danach aber abgesagt werden muss, 
weil das Veranstaltungsverbot verlängert wird? 
Gibt es dann auch für diese Veranstaltungen 
Entschädigungen?

Etwas ratlos ist das Bundesamt für Kul-
tur: «Wir können keine Ratschläge in Bezug 
auf die Durchführung von Veranstaltungen in 
nächster Zeit abgeben», heisst es vom Amt auf 
Nachfrage. Der Kanton wiederum geht davon 
aus, dass «die Veranstalter im aktuellen Zeit-
punkt nur die absolut notwendigen Ausga-
ben tätigen», wie Staatsschreiber Stefan Bilger 
schreibt.

Skeptisch war am Montagabend Susanne 
Herold, Professorin für Infektionskrankheiten 
an einer Universität in Deutschland. Gegen-
über der ARD meinte sie, man müsse damit 
rechnen, dass «in diesem Jahr» vielleicht keine 
Grossveranstaltungen mehr stattfi nden wer-
den: «Auch wenn die Infektionswelle zurück-
geht, wird es immer wieder Hotspots geben, 
wo Infektionen ausbrechen. Und auch die 
müssen wieder eingedämmt werden.» Spe-
ziell an Grossanlässen wie Fussballspielen 
oder Konzerten könne sich das Virus «extrem 
leicht ausbreiten». Ausserdem sei an solchen 
Veranstaltungen die «Kontaktnachverfolgung 
extrem schwierig».

Menschenmassen auf dem Herrenacker: Wird es das auch in diesem Jahr geben?  Peter Pfi ster

UNGEWISSHEIT Ob das «Stars in Town» durchge-
führt werden kann, ist derzeit völlig o� en. Für den Fall 
einer Absage müssten «Rettungsszenarien» mit Hilfe 
des Staates getro� en werden. Sonst droht das Ende.

«Stars in Town» droht das Aus
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Dieser Logik nach müsste das Stars in 
Town wohl abgesagt werden.

Das würde das Festival «hart tre� en», wie 
Urs Peter Naef schreibt. Bereits jetzt seien 
etwa zehn bis zwölf Prozent des Eventbudgets 
von rund 4,5 Millionen Franken ausgegeben 
worden. «Diesen Schaden könnte der Veran-
stalter nicht alleine tragen», so Naef. Deshalb 
müsste «zur gegebenen Zeit mit der ö� entli-
chen Hand über allfällige Rettungsszenarien» 
gesprochen werden. «Andernfalls besteht die 
Gefahr, dass Scha�  ausen seinen grössten Kul-
turleuchtturm verlieren könnte.»

Versteckte Subventionen

Zur Wahrheit gehört aber auch, dass das Stars 
in Town bereits in normalen Jahren mit Sub-
ventionen unterstützt wird. Zu einem fi xen 
Beitrag von 50 000 Franken vom Kanton 
kommen weitere 50 000 Franken als Defi zit-
garantie bei schlechtem Wetter hinzu, eben-
falls vom Kanton. Zudem erhält die Stars in 
Town AG indirekt fi nanzielle Unterstützung 
durch die Stadt. Der Stadtrat gewährt dem 

Festival Gebührenerlasse von jährlich knapp 
100 000 Franken. Das schreibt der zuständige 
Stadtrat Simon Stocker (AL) auf Anfrage der 
AZ. Dazu gehören beispielsweise Gebühren 
für Platzmieten, Bewilligungen, Material und 
Arbeitsaufwände der städtischen Behörden. 
Stocker hält aber auch fest, dass das Stars in 
Town nicht die einzige Veranstaltung sei, die 
solche Gebührenerlasse erhält. «Es profi tie-
ren zahlreiche Organisationen und Anlässe 
(Fasnacht, Kinderfest, Slow up, Herblinger 
Chilbi, Sommertheater, Kammgarn-Ho� est 
etc.).» Ende 2018 hat der Stadtrat eine neue 
Richtlinie beschlossen, die solche Gebühren-
erlasse regelt. Zu den Veranstaltungen, die 
davon profi tieren, gehören beispielsweise 
1.-August-Feiern sowie militärische und ge-
meinnützige Anlässe. Weiter zählen Veran-
staltungen dazu, die nicht gewinnorientiert 
und ö� entlich zugänglich sind. Ausserdem 
gibt es laut der Richtlinie Gebührenerlasse 
«bei Vorliegen eines besonderen ö� entlichen 
Interesses». «Der Stadtrat unterstützt damit 
Veranstaltungen, die zur Standortförderung 
und Attraktivierung der Stadt beitragen», so 
Stocker. 

Gleichzeitig erhalten die Stadtratsmit-
glieder jeweils zwei Gratistickets für das Fes-
tival auf dem Herrenacker. Dieser Umstand 
stehe aber in keinem Zusammenhang mit 
den Gebührenerlassen, schreibt Stocker: «Der 
Stadtrat entscheidet stets unabhängig über 
die Kostenerlasse.» Und: «Der Stadtrat wird 
zu ganz vielen Anlässen eingeladen – ob mit 
oder ohne Gebührenerlass. Auch hier wieder 
einige Beispiele: Herbstmesse, Fasnachtsemp-
fang, Zirkus Knie, Empfänge von Verbänden, 
Musikanlässe (Orchester, klassische Musik).» 
Bei der Teilnahme gehe es darum, den Organi-
satorinnen und Organisatoren Wertschätzung 
für ihr Engagement entgegenzubringen, wenn 
man ihre Einladung annimmt. 

Das Stars in Town hält fest, dass die ö� ent-
lichen Gelder «bewusst für Nachwuchspro-
jekte» wie die freizugängliche Startrampe auf 
dem Fronwagplatz, das Kammgarnstars und das 
Family Festival eingesetzt werden. Ausserdem 
schreibt Naef: «Gemessen an der generierten 
Wertschöpfung sind diese Gelder verhältnis-
mässig.» In den letzten Jahren habe das Festi-
val «über 80 Millionen Franken an Wertschöp-
fung generiert».

Die «Oekumenische Kommission 
für Medienarbeit»* ruft auf:

Zeigen wir Solidarität!

In diesen schwierigen Wochen 
fehlen vielen selbständig Er-
werbenden die Gäste und die 
Kunden, während andere durch 
einen regelmässigen Lohn abge-
sichert sind.

Rufen Sie Ihre Stammbeiz, Ihr 
Blumengeschäft, Ihre Coiffeuse, 
die Pédicure, Yogalehrerin usw.
an und zeichnen Sie Gutscheine.
Damit verschaffen wir unseren
Mitmenschen Liquidität und 
helfen, die Erwerbsausfälle zu 
überbrücken. Die Gutscheine 
können wir später in besseren 
Zeiten wieder einlösen.

Zeigen wir Solidarität!

*Die «Oekumenische Kommissi-
on für Medienarbeit» koordiniert 
und produziert im Auftrag der 
christlichen Kirchen im Kanton
Schaffhausen Zeitungsartikel so-
wie Sendungen bei Radio und 
Fernsehen.

Afrika nicht vergessen!
In Masasi Tansania schulen 24 aktive 
Ordensschwestern mit Hilfe von Exper-
ten 400 Kleinbauernfamilien, wie diese 
trotz der Trockenheit infolge des Klima-
wandels landwirtschaftlich überleben 
können. Die Schwestern entwickeln und 
betreiben eine Musterfarm mit Gemü-
se, züchten Küken und Jungfische in 
selbstgebauten Teichen. Nach der Schu-
lung der Kleinbauern erhalten diese die 
Jungtiere preisgünstig zur Aufzucht und 
Vermarktung.
Das Hilfswerk «Partner sein» der christ-
katholischen Kirche übernimmt  die 
Kosten für Material zum Bau der Anla-
gen der Musterfarm und der Entschädi-
gung der Experten.
Spendenkonto PC 25-10000-5. DANKE!

IMMOBILIEN

NEUERSCHEINUNG
Hans-Jürg Fehr
Der lange Streit um 
die Fischer-Freiheit

Beiträge zur Geschichte von Rheinklingen    Band 1

ISBN 978-3-908609-12-4

Zur Reihe Rheinklingen war und ist ein kleines Dorf im 
Kanton � urgau. Seine Geschichte ist nahezu unbekannt, 
weil unerforscht. Das sollen die «Beiträge zur Geschichte 
von Rheinklingen» ändern. Sie widmen sich jeweils einem 
speziellen � ema.

Zu Band 1  Alle Buben meiner Generation kauften sich 
mit 14 Jahren eine Fischerkarte. Sie erlaubte ihnen, mit der 
Angelrute vom Rheinufer aus zu � schen, so lange sie im 
Dorf lebten. Sie wussten nicht, dass dieses Recht von ihren 
Vätern und Grossvätern in langen Auseinandersetzungen 
gegen den Kanton Scha� hausen hatte verteidigt werden 
müssen. Es war ein uraltes Recht, und sie verteidigten es 
mit Kampfgeist und Geschick. Der Streit kochte zweimal 
hoch – zuerst in den 1880er-Jahren und dann wieder in 
den 1930er-Jahren. Diese Broschüre zeichnet den Kon� ikt 
nach und zeigt, wie er endete.

Hans-Jürg Fehr wurde 1948 in Rheinklingen geboren 
und wuchs hier auf. Nach dem Studium arbeitete er als 
Geschichtslehrer an der Kantonsschule Bülach, danach als 
Chefredaktor der «Scha� hauser AZ». Zwischen 1999 und 
2013 vertrat er den Kanton Scha� hausen im Nationalrat. 
Von 2004 bis 2008 präsidierte er die SP Schweiz.
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Hans-Jürg Fehr.
Der lange Streit um
die Fischer-Freiheit
Der Konflikt von Rheinklingen
und Wagenhausen mit dem
Kanton Schaffhausen 1880–1940

68 Seiten, broschiert
Fr. 8.50

| Verlag || am ||| Platz ||||

Verlag am Platz |

| Verlag || am ||| Platz ||||
1

2

3

Erhältlich im Buchhandel und direkt beim Verlag:
verlag@shaz.ch oder 052 633 08 33

ANZEIGE

Gratis

Sorgentelefon
für Kinder

0800 55 42 0
weiss Rat und hilft

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch
SMS-Beratung 079 257 60 89

www.sorgentelefon.ch
PC 34-4900-5

Gratis

Sorgentelefon
für Kinder

0800 55 42 0
weiss Rat und hilft

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch
SMS-Beratung 079 257 60 89

www.sorgentelefon.ch
PC 34-4900-5

Frau und Kind, 12 Jahre, suchen Platz in WG in 
Schaffhausen. Wir würden gerne in der Stadt mit 
mehreren Menschen, im besten Fall auch Kindern, 
zusammenleben und uns um Garten, auch Tiere und 
das Stadtleben kümmern. Dazu brauchen wir eine 
kreative Homebase mit up and downs, um uns zu 
entwickeln und zu geben, was wir fordern: Courage!
Ihr Angebot bitte an: Chiffre-Nr. 02042020, 
«Schaffhauser AZ», Postfach 57, 8201 Schaffhausen
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Koonis Schlaglicht



An dieser Stelle blickt Illustratorin Kooni zurück auf den vergangenen Monat. Die AZ-Redaktion gibt jeweils ein Stichwort vor. 
Jetzt, wo die Flieger am Boden bleiben und die Kanäle Venedigs wieder klares Wasser führen – und als Hommage an Franz Hohler:  
«Die Rückeroberung». Welche sechs Schaffhauser «Wahrzeichen» hat Kooni verpackt? Die Auflösung gibt es nächste Woche. (Die Böcke zählen nicht.)

 — 2. April 2020
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Adelina Gashi

Was hat Schaffhausen mit Singapur gemein? 
Genauso wie die asiatische Metropole will die 
Stadt am Rhein eine Smart City sein. 

Im Emmersberger Alterszentrum unter-
stützt zum Beispiel seit kurzem ein Roboter 
das Pflegepersonal; dank des Stadtmelders 
können Hobby-Detektive Mängel in der Infra-
struktur, wie schiefe Strassenschilder und wa-
ckelige Sitzbänkli, per Handy der Verwaltung 
melden, die sich dann darum kümmert. Im 
Bereich eID ist Schaffhausen sogar Vorreiterin. 
Was bisher unter (digitaler) Stadtentwicklung 
lief, ist nun Teil eines «smarten Ansatzes». 

Was eine Smart City ist, fragen Sie sich? 
Stellen Sie sich eine Stadt vor, die ihre Bedürf-
nisse selbstständig antizipiert und erkennt, be-
vor es ihre Bürger und Bürgerinnen überhaupt 
tun. Das klingt etwas gar nach abstrakter Sci-Fi. 

Darum noch ein Anlauf: Stefan Sigrist, Stabs-
leiter des Präsidialreferats der Stadt Schaff-
hausen, sagt: «Wenn man es runterbricht, dann 
geht es um die Erhöhung der Lebensqualität, 
bei weniger Ressourcenverbrauch, dank Inno-
vation und Vernetzung. Smart-City-Projekte 
sollen die Stadt lebenswerter machen und sie 
nach den heutigen und künftigen Bedürfnis-
sen der Bevölkerung und Wirtschaft ausrich-
ten.» Sigrist ist momentan in seiner überge-
ordneten Funktion der Prozessleiter.

Der smarte Abfall

Diese Erklärung ist zwar nicht ganz so Sci-Fi, 
aber nicht weniger diffus. Smart City ist der 
Versuch, Infrastruktur, Dienstleistungen und 
Ressourcenverbrauch digital effizienter zu ma-
chen. Das geschieht vor allem durch Daten-

sammlung und -auswertung. Müllcontainer, 
die der Abfuhr durch einen Sensor mitteilen, 
dass sie geleert werden müssen, sind ein sol-
ches Beispiel. Aber auch Personendaten spie-
len dabei eine Rolle. 

Obwohl Schaffhausen bereits Ansätze 
einer Smart City vorweisen kann, steckt das 
Projekt noch in den Kinderschuhen. 

Der Stadtrat stiess erstmals im Dezember 
2018 den Smart-City-Prozess an. Ein Jahr spä-
ter beschloss der Grosse Stadtrat, das Postulat 
von FDP-Mitglied Diego Faccani «Smart City 
– wo ist der Nutzen und was kostet es?» zu 
überweisen. 

Seit Mai letzten Jahres gehört Schaffhau-
sen zum Smart City Hub, ein gesamtschweize-
rischen Verband, der die Zusammenarbeit zwi-
schen den Städten und den Wissensaustausch 
fördern will. «Wir sehen das als Chance, vonein-
ander zu lernen, Projekte von anderen Städten 

Stadt der Zukunft
IN ENTWICKLUNG  Smart City soll die Lebensqualität in Schaffhausen erhöhen. 
Noch steckt dahinter aber viel Wunschdenken und wenig Konkretes. 

Für eine Smart City braucht es personenbezogene Daten. Werden wir zu gläsernen Bürgern und Bürgerinnen?�   Fotos: Peter Pfister 
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zu kopieren und so personelle und finanzielle 
Kosten zu sparen», sagt Stefan Sigrist. Trotz ers-
ter existierender Projekte ist Schaffhausen die 
Nachzüglerin unter den Smart Cities. Nicht 
nur im internationalen, sondern vor allem 
im nationalen Vergleich. Städte wie St. Gallen 
oder Zürich arbeiten schon seit Jahren an ihrer 
Smart-City-Strategie und deren Umsetzung, 
haben Smart-City-Manager, die sich um die 
Realisierung der Projekte kümmern. 

Der gläserne Bürger?

In Schaffhausen feilt man zurzeit noch an 
den Leitlinien des Smart-City-Prozesses und 
versucht, das Konzept der Stadt gerecht anzu-
passen. In einem ersten Workshop, bei dem 
alle Vertreter und Vertreterinnen der Refera-
te anwesend waren, hat 
man sich auf vier Schwer-
punkte geeinigt: Gesell-
schaft, Dienstleistungen, 
Mobilität und Umwelt 
und Energie. Diese Hand-
lungsfelder hätten sich 
natürlich ergeben. «Smart 
City muss der Stadt ange-
passt werden und für uns 
Sinn machen», sagt Sigrist. Deshalb sei man 
darum bemüht, herauszufinden, welche Pro-
jekte Schaffhausen wirklichen Nutzen bringen 
werden. 

Aber sind dabei auch konkrete Ideen be-
sprochen worden? 

«Ja, aber wir wollen heute noch nicht so 
viel vorwegnehmen und keine falschen Erwar-
tungen wecken. Unsere Smart-City-Strategie 

wird aber pragmatisch sein. Wir werden auch 
kleinen Projekten eine Chance geben», sagt 
er.

Im Factsheet «Smart City Schaffhausen» 
sind deshalb unter konkreten Ideen bloss fünf 
vage Szenarien aufgelistet. Man wolle «Ver-
sorgungsnetze» miteinander verbinden, Bür-
ger und Bürgerinnen sollen in Zukunft dank 
einer ausgebauten eID, also einer elektroni-
schen Identität, einen Grossteil der Verwal-
tungsdienstleistungen über das Smartphone 
nutzen können. Ältere Menschen sollen «in 
neue Formen der Vernetzung miteinbezogen 
werden». Steuern wir auf gläserne Bürger und 
Bürgerinnen zu? Müssen wir uns um unsere 
Daten sorgen?

Man nehme Datenschutz ernst, sagt Sig-
rist. «Für die Stadt sind Daten nicht ein Ge-
schäftsmodell, sondern ein sensibles Thema, 

mit dem verantwortungsvoll 
umzugehen ist», sagt er. Nicht 
nur, weil das Bundesgesetz es 
so vorschreibt, sondern weil 
man sich bewusst sei, dass bei 
diesem Vorhaben das Wohl 
der Bevölkerung im Zentrum 
stehe. Auch Stadtpräsident Pe-
ter Neukomm, dessen Referat 
beim Thema Smart City im 

Lead ist, betont, dass eine nähere Auseinan-
dersetzung bevorsteht: «Wir müssen in diesem 
Bereich unsere Chancen und Risiken abwägen 
und festlegen, welche Daten schützenswerter 
sind als andere.»

Man sei auf den Goodwill der Bürger und 
Bürgerinnen angewiesen, sagt Sigrist. «Smart 
City ist ein komplexes Thema. Aber wir hoffen, 
dass wir durch konkrete Projekte den Leuten 

zeigen können, dass es eine Chance ist.» Ein 
Innovationsprojekt im Kanton Schaffhausen, 
der selbstfahrende Bus der Firma Trapez, fiel 
in jüngster Vergangenheit nicht besonders 
positiv auf. Die Fahrten mussten eingestellt 
werden. «Einen solchen Rückschlag muss man 
verkraften können. Es ist ein Missverständnis, 
dass man von einer Niederlage spricht. Bei 
Pilotprojekten geht es auch darum, aus Feh-
lern zu lernen – so entsteht Fortschritt», sagt 
Sigrist. 

Um weitere konkrete Projekte umzuset-
zen, braucht es nicht nur einen Plan, sondern 
auch Geld. Kritische Stimmen aus dem Grossen 
Stadtrat warfen der Exekutive Intransparenz bei 
der Finanzierung des Prozesses vor. Diesen Vor-
wurf weist Neukomm zurück. «Wenn es Geld 
für die Umsetzung konkreter Smart-City-Pro-
jekte braucht, gelten die verfassungsmässigen 
Finanzkompetenzen, so dass das Parlament ent-
sprechend einzubeziehen ist», sagt er. 

Frage bleibt offen

Diego Faccanis Frage, welchen Nutzen und wel-
che Kosten Smart City nun bringt, kann darum 
noch nicht beantwortet werden. Dafür muss 
die Strategie zu Ende gedacht werden. Im Mai, 
so Sigrist, wolle man sich zu diesem Zweck in 
einem zweiten Workshop mit externen Vertre-
tern und Vertreterinnen aus Wirtschaft, Politik 
und Interessensverbänden zusammen zusetzen. 
Spätestens im Herbst soll die Strategie dann 
vorliegen. 

In der Zwischenzeit bleibt der Traum von 
Smart City ein wenig eine Wolke aus wohlklin-
genden Worten und guten Absichten. 

«Für die Stadt 
sind Daten kein 
Geschäftsmodell.»
Stefan Sigrist

Pflegeroboter «Lio» (links) und der «Stadtmelder» sind erste Projekte, die unter die Kategorie «smarte Ansätze» fallen. 
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Interview: Marlon Rusch

Gegenüber des Kraftwerks, hoch über dem Rhein, 
drängt die Sonne durch die grossen Fenster ins 
neue Studio des RaSA, des «Radio Schaffhauser  
Alternative». Hier ist alles neu. Bis zu zehn Leu-
te tummeln sich hier an Redaktionssitzungen, an 
den Decken der beiden Studios blitzen verchrom-
te Lüftungsrohre, es gibt genügend Luft zum At-
men. Kein Vergleich zu früher. 

Während zwei externe Techniker letzte Ein-
stellungen vornehmen, setzen sich Betriebskoor-
dinator Zeljko Matacic und Redaktionsleiterin 
Patricia Bechler gut gelaunt in die Lounge und 
erzählen vom grossen Glück, das sie hatten.

AZ Patricia, Zeljko, wir sitzen hier in eurem 
neuen Radiostudio. Seit wann seid ihr hier? 
Zeljko Wir räumen seit Wochen. Das Signal 
haben wir Mitte März gezügelt. Seit zwei Wo-
chen sind wir von hier aus on air. 

Das neue Studio ist riesig.
Zeljko Ja, alles zusammen haben wir über 200 
Quadratmeter.

Und eine nagelneue Technik. Was wird sich 
damit ändern für die Hörerinnen und Hörer?
Zeljko Ich kann mich noch erinnern, dass 
du vor zwei Jahren einen Artikel über uns ge-
schrieben hast. Die Geschichte begann mit 

unserem Livestream, der nicht funktionierte. 
Sowas passiert jetzt nicht mehr.

Tatsächlich, der Stream funktioniert. Das 
habe ich heute Morgen getestet.
Zeljko Ausserdem ist die Technik jetzt so 
weit, dass wir nahtlosere Übergänge machen 
können. 
Patricia Man hört kein Klicken der Maus mehr, 
wenn wir zum nächsten Track übergehen.
Zeljko In Sachen Studiotechnik haben wir 
drei oder vier Generationen übersprungen. 
Was wir bisher hatten, war in den 70ern und 
80ern modern. Jetzt sind wir im Jahr 2020 
angekommen.

Wirkt sich das neue Studio auch aufs Pro-
gramm aus?
Zeljko Wir sind ja eigentlich zweigeteilt. Es 
gibt die ehrenamtlichen Sendungsmacher, die 
ihre Sendungen machen. Da hoffen wir, dass 
jetzt, mit dem neuen, deutlich attraktiveren 
Studio, mehr Leute auf uns zukommen mit 
einer Idee. Es ist jetzt kinderleicht, Radio zu 

Redaktionsleiterin Patricia Bechler und Betriebskoordinator Zeljko  Matacic in der neuen RaSA-Redaktion.�   Fotos: Peter Pfister

RADIO  Das RaSA hat neue Redaktionsräume  –  
und neue Ansprüche an sich selbst. Doch bringt eine  
bessere Technik auch bessere Qualität? Und kann  
man aus dem Stand guten Politjournalismus machen? 

Das 
neue 
RaSA



172. April 2020 — GESELLSCHAFT

machen. Daneben gibt es uns von der RaSA-
Redaktion, die RaSA-Inhalte für unsere Mor-
gensendung produzieren. 
Patricia Vielleicht wird es in Zukunft zusätz-
lich zur Morgensendung auch eine Mittags-
sendung geben. 

Das habt ihr vor zwei Jahren bereits gesagt. 
Zeljko In den zwei Jahren haben wir auf  
dieser alten Technik rumgelutscht. Es ist jetzt 
ein ganz anderes Arbeiten. 

Macht die Technik so viel aus?
Zeljko Ja. Wir haben jetzt die Möglichkeit, viel 
spielerischer Radio zu machen.
Patricia Die Sendung zum Laufen zu bringen, 
ist easy. Aber die Möglichkeiten, was man noch 
alles machen könnte, sind mit der neuen Tech-
nik viel grösser. Da arbeiten wir uns jetzt rein. 
Learning by doing.

Das neue Studio wirkt etwas protzig. Ist all 
dieser Raum, all diese Technik, tatsächlich 
nötig?
Zeljko Wir mussten sowieso zügeln, weil wir 
in den alten Räumlichkeiten kein neues Stu-
dio hätten reinmachen können. Und die Räu-
me, in denen wir jetzt sind, wurden gerade 
frei. Wir konnten im selben Gebäude bleiben, 
sogar im selben Stockwerk.
Patricia Und nicht nur die neue Technik hätte 
nicht reingepasst. Wir wurden in den vergan-
genen Jahren auch mehr Leute, sind eng auf-
einander gesessen.

Kein Zustand – gerade in Zeiten von Corona.
Patricia Genau!

Wie habt ihr das neue Studio finanziert? Aus 
dem Topf, den das Bundesamt für Kommuni-
kation vor ein paar Jahren geäufnet hat?
Zeljko Seit der Revision des RTVG-Gesetzes 
2015 bekommen wir jährlich 300 000 Franken 
für den Sendebetrieb 
– etwa dreimal so 
viel wie vorher. Par-
allel dazu gab es da-
mals Geld, das beim 
Bakom rumlag und 
von dem man nicht 
so recht wusste, wer 
das kriegen soll. Das 
Bakom hat dann ent-
schieden, das Geld 
für Ausbildungs- 
und Technikförderung einzusetzen. Es hat je-
dem Radio einen Betrag von 200 000 Franken 
angeboten, auf Antrag hin. Also haben wir ei-
nen Studiotechniker kommen lassen und der 
hat gesagt, in den alten Räumen brauche man 
gar nicht anfangen zu planen. Wir brauchten 

also mehr Platz – sonst hätten wir von den 
Subventionen nicht profitieren können. 

Und jetzt seid ihr Hans im Glück.
Zeljko Könnte man so sagen.

Die 300 000 für den Sendebetrieb fliessen 
vor allem in die Löhne der acht Mitarbeiten-
den, oder?
Zeljko Und jetzt 
auch in die höhere 
Miete. Wir bezahlen 
hier 50 Prozent mehr 
als vorher. Das Geld 
vom Bakom ist na-
türlich zweckgebun-
den, wir können da-
mit keinen Firlefanz 
machen. Darum ist 
es logisch, dass wir 
hauptsächlich in Per-
sonal investiert haben.

Als ich vor zwei Jahren über euch geschrie-
ben habe, hast du gesagt: «Wenn es anders 
ist, ist es RaSA.» Euer Motto lautet: «Radio 
RaSA – sendet seit 1999 Störsignale in den 
Äther.» Ihr spielt damit, dass ihr kein ge-
schliffenes, durchgetaktetes Radio seid. 
Bewegt ihr euch mit dem neuen Studio nicht 
genau davon einen grossen Schritt weg?
Zeljko Das widerspricht sich doch nicht. Man 
kann auch mit gescheiter Technik Störsignale 
senden. Jetzt sind die Störsignale einfach kein 
Rauschen mehr im Äther.
Patricia Wir sind ja alle keine professionellen 
Moderatorinnen. Allein an der Moderation 
merkt man, dass wir nicht «High Quality» 
sind.
Zeljko Bitte was? Da möchte ich widerspre-
chen. Wir haben vielleicht keine lizenzierten 
Radiomoderator*innen, aber wir machen re-
gelmässig Aus- und Weiterbildungen, sind mit 

der Morgensendung 
seit ziemlich genau 
drei Jahren am Start. 
Wenn man sich die 
ersten Morgensen-
dungen anhört und 
die von heute, haben 
wir uns durchaus 
entwickelt.
Patricia Ja klar. An-
fangs hatten wir 
einen redaktionellen 

Beitrag pro Sendung, jetzt sind es bis zu vier.
Zeljko Und mit der neuen Technik wird sich 
die Beitragszahl noch erhöhen.

Hat sich mit den höheren Beiträgen des Ba-
kom auch euer Leistungsauftrag geändert?

Zeljko Nein. Wir müssen ein alternatives Pro-
gramm machen, alternative Inhalte gegenüber 
den Privatradios. Das Bakom checkt alle zwei 
Jahre, was wir machen mit dem Stutz. 

Was werden die Leute vom Bakom sagen, 
wenn sie dieses Jahr wieder kontrollieren?
Zeljko Sie werden total aus dem Häuschen 
sein. Sie kennen uns ja schon lange und 

konnten sehen, wie 
sich das alles entwi-
ckelt hat – von einer 
60-Prozent-Stelle zu 
einem KMU.

Glaubt ihr, die 
öffentliche Wahr-
nehmung von Radio 
RaSA hat sich durch 
den Ausbau geän-
dert? Seid ihr etwas 

rausgekommen aus der Nische?
Zeljko So ein Prozess dauert sicher fünf Jah-
re, bis die Leute gemerkt haben, dass wir jetzt 
präsenter sind.
Patricia Wir tauchen seit zwei Jahren immer 
wieder auf Pressekonferenzen auf. Und wir 
werden immer wieder aufs Neue komisch an-
geguckt: «Ah, Sie vom RaSA sind auch da?» 
Jaa!

Früher habt ihr euch als Kulturradio verstan-
den. Jetzt wollt ihr auch Politjournalismus 
machen.
Zeljko Unser Journalismus entwickelt sich 
schon seit einiger Zeit über das Kulturelle hi-
naus. Du kannst ja auf unsere Tafel mit dem 
Wochenprogramm schauen (darauf stehen 
Beiträge über das Onlinemedium Republik, 
über Nutztiere, über Photovoltaik und Peace-
watch, Anm. der Redaktion). Kultur ist immer 
noch ein Schwerpunkt, aber wir machen auch 
anderes.

Wie geht ihr das an? Ihr hattet ja bis anhin 
mit Politik nicht sonderlich viel am Hut.
Patricia Wir müssen halt recherchieren, uns 
in die Thematik einlesen. Wir müssen beide 
Seiten anhören, dürfen nicht einseitig berich-
ten. Es schwingt immer etwas die Angst mit, 
dass man einen Käse erzählt. Aber wir würden 
nichts über den Äther schicken, wo wir uns 
nicht ganz sicher sind, dass es Hand und Fuss 
hat.

Gibt es bei der Politik mehr richtig oder 
falsch als in der Kultur?
Zeljko Ja. Nur beim Sport gibt es noch mehr 
richtig oder falsch. Wir gehen als Team ans 
Thema Politik ran. Es ist klar, dass wir kei-
ne Politologen sind, aber wir haben zum 

«Man kann auch mit 
gescheiter Technik 
Störsignale senden.»
Betriebskoordinator  
Zeljko Matacic

«Es schwingt immer 
etwas die Angst mit, dass 
man einen Käse erzählt.»
Redaktionsleiterin  
Patricia Bechler
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Beispiel Leute, die Religionswissenschaften 
studiert haben. Jeder hat sein Steckenpferd, 
und an der Redaktionssitzung bündeln wir 
sie alle.

Vergangene Woche habt ihr einen Beitrag 
gesendet zum Thema «Photovoltaik – Strom 
aus Sonnenenergie liegt im Trend. Wann 
zieht die Schweiz nach?» Wie seid ihr auf 
dieses Thema gekommen?
Zeljko An der Redaktionssitzung hat jemand 
gesagt, er habe bei Jestetten gesehen, dass da 
eine riesige Photovoltaikanlage hingebaut 
wurde. Dann haben wir diskutiert: Mit wem 
reden wir? Was wollen wir aussagen?

Die Frage, ob die Schweiz  punkto Photo-
voltaik «nachziehen» soll, wurde vor einigen 
Jahren heiss diskutiert. Derzeit ist es eher 
ruhig, andere Themen sind oben auf der 
Energieagenda. Ist jetzt der richtige Zeit-
punkt, die Frage wieder zu stellen?
Zeljko Wir haben einen aktuellen Aufhänger 
gesehen.

Patricia Die Frage «Warum?» kommt immer 
an der Sitzung.
Zeljko Ist ein Thema wichtig? Ist es dringend? 
Ist es interessant? Dann nehmen wir es.

Welcher Art Politjournalismus habt ihr  
euch verschrieben? Wollt ihr informieren? 
Missstände aufdecken? Eure Meinung  
verbreiten?
Zeljko Wir machen Berichterstattung zu den 
Abstimmungen. Wir wollen in erster Linie 
informieren. Und wir wollen eine mündige 
Hörerschaft. 

Patricia Bei gewissen Themen kann man 
nicht verhindern, dass die eigene Meinung 
durchdringt. Aber wir gucken schon, dass wir 
ausgeglichen berichten.  

Journalistische Standards, aber mit Haltung.
Zeljko Genau. Wenn jemand ganz dringend 
etwas loswerden will, macht er halt einen 
Kommentar, bei dem transparent gemacht 
wird, dass es seine Meinung ist.

Ihr habt gesagt, ihr würdet gerne eine Mit-
tagssendung machen. Wäre das eine Live-
Sendung?
Zeljko Eigentlich macht nichts anderes Sinn 
als eine Live-Sendung. Oder halt eine vor-
produzierte Sendung, die einen Live-Charak-
ter hat. Aber jetzt wollen wir erst mal fertig 
zügeln.
Patricia Und alle Sendungsmacherinnen 
einführen.
Zeljko Die, die schon eine Einführung be-
kommen haben, waren alle total aus dem 
Häuschen.

Zeljko Matacic und Patricia Bechler lernen nach und nach, was für Möglichkeiten das neue Studio bereithält.�

«Wir gucken schon, 
dass wir ausgeglichen 
berichten.»
Redaktionsleiterin  
Patricia Bechler
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Mattias Greuter

Morgens um sechs Uhr sitze ich auf dem Bal-
kon und friere. Es dämmert schon, aber noch 
ist es dunkel genug. Der Jupiter versteckt sich 
von mir aus gesehen gerade hinter dem Turm 
des Münsters zu Allerheiligen. Aber ganz in der 
Nähe sehe ich von Auge einen hellen Punkt, und 
ich weiss, was mich da aus 1500 Millionen Ki-
lometern Entfernung anfunkelt. Ich richte das 
Teleskop aus und werde für das Frühaufstehen 
und Frieren belohnt: Saturn. Scharf und klar 
kann ich den charakteristischen Ring erkennen. 
Mein Teleskop: ein Kartonbausatz.

Sie haben jetzt Zeit, ein neues Hobby aus-
zuprobieren? Um Ihren Lebensraum auf der 
Erde stand es schon besser – kein schlechter 
Zeitpunkt, um den Blick zu den Sternen zu 
richten. Ein Nachmittag in der Selbstisolation 
lässt sich mit Vorbereitung und Recherche ver-
bringen, aber richtig spannend wird es natür-
lich nach Sonnenuntergang.

Für den ersten Einstieg brauchen Sie 
nichts ausser eine wolkenlose Nacht. Sie ha-

ben Glück: Jetzt ist gerade die ideale Zeit, um 
möglichst viele Sternbilder zu sehen. Auch der 
Mond ist gerade sehr gut zu beobachten: Die 
zunehmende Sichel ist noch nicht zu hell, und 
die von der Sonne abgewandte Seite ist zu er-
kennen, weil sie vom Sonnenlicht, das die Erde 
reflektiert, leicht erhellt wird.

Mit Linsen und Spiegeln wird der Nacht-
himmel noch eindrücklicher. Sie müssen aber 
nicht gleich Hunderte oder Tausende von Fran-
ken für ein Teleskop ausgeben. Liegt irgendwo 
ein Feldstecher rum? Je nach Grösse der Öff-
nung sehen Sie damit schon deutlich mehr als 
von blossem Auge. Ein paar Tipps vom Team der 
momentan geschlossenen Sternwarte: Suchen 
Sie mit einem der rechts vorgestellten Tools 
den Orionnebel (unterhalb der drei Sterne, die 
den Gürtel bilden), den Kugelsternhaufen M41 
(unterhalb des Sirius) oder den Doppelstern Al-
kor und Mizar in der Deichsel des Grossen Wa-
gens. Highlight: Vom 2. bis zum 5. April zieht 
die Venus vor den Plejaden vorbei.

Die Planeten unseres Sonnensystems sind 
hervorragende Einsteigerobjekte. Die Venus ist 

aktuell als heller Abendstern zu sehen. Mars, Ju-
piter und Saturn stehen nahe beieinander und 
begrüssen Frühaufsteher. In den nächsten Tagen 
sind alle drei um halb sechs optimal sichtbar.

Als erste Entdeckung empfehle ich: Brin-
gen Sie das geozentristische Weltbild zum 
Einsturz!

Mit einem Feldstecher oder einem ein-
fachen Teleskop können Sie die vier grössten 
Monde des Jupiters sehen, die nach ihrem Ent-
decker die galileischen Monde genannt wer-
den. Ausserdem sollten Sie erkennen können, 
dass die Venus nicht rund erscheint: Sie nimmt 
zu und ab wie der Mond. Jetzt ist gerade «Halb-
venus». Kopernikus hatte die Phasen der Venus 
vorausgesagt, noch bevor Galileo Galilei sie 
vor gut 400 Jahren beobachtete.

Mit einem Blick auf die Venus am Abend 
und auf den Jupiter am Morgen können Sie 
den Beweis, dass sich nicht alles um die Erde 
dreht, selber nachvollziehen. Überhaupt hat 
das Universum die grossartige Eigenschaft, un-
sere irdischen Angelegenheiten in eine neue 
Perspektive zu setzen – und ich finde, das kön-
nen wir gerade ziemlich gut brauchen.

Tipps, Apps und Links
•	 Gute Sternkarten, gewissermassen das Pla-

netarium in der Hosentasche, bieten die App 
«Skyview» und stellarium-web.org (mit An-
wendungen für alle Betriebssysteme).

•	 Sehr empfehlenswert: das tägliche Bulletin 
«Heute am Himmel» auf astronomie.info

•	 Den Bausatz für ein Newton-Spiegelteleskop 
(abgesehen von hochwertigen Spiegeln und 
Linsen komplett aus Karton) finden Sie für 
29.90 Franken auf astromedia.ch oder als 
Preis des Wettbewerbs auf Seite 22. 

•	 Wichtig: Blicken Sie nie ohne Sonnenfilter 
auf die Sonne, Erblindungsgefahr!

Mein Balkon ist eine Sternwarte

Was tun?
Versammlungsverbot und Selbst-
isolation: Das kann schnell langwei-
lig werden. Deshalb liefert die AZ 
jede Woche eine erprobte Idee, wie 
man sich beschäftigen kann, wenn 
fast alles verboten ist.

Nicht nur nachts: Der Mond ist heute Nachmittag gut sichtbar.�   Peter Pfister

ASTRONOMIE  Unsere Wohnungen kommen uns gerade 
sehr klein vor. Gut, ist das Universum unendlich gross. Und 
der Zeitpunkt für den Blick zu den Sternen ist perfekt.
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Luca Miozzari

Tom Schneider ist auch sonst kein Kind der 
Euphorie. Die Emotionen, oder zumindest 
das Zeigen letzterer, überlässt der Kurator 
meist lieber den anderen. Den Künstlern, die 
bei ihm und seiner Frau ausstellen. Den Lau-
datoren, deren Metier die grossen Worte sind. 
Und den Besuchern, die sich in den verwinkel-
ten Räumen der kleinen Galerie Reinart mit 
einem Cüpli bewaffnet auf Entdeckungsreise 
machen.

Normalerweise.
Es bedarf nur eines Blickes aus dem Fens-

ter auf die bei strahlendem Sonnenschein 
fast menschenleere Rheinfallpromenade, um 
festzustellen, dass heute kein Tag der Katego-
rie «normalerweise» ist. Aus wohlbekannten 
Gründen. Schneider, noch etwas in sich ge-
kehrter als üblich, sitzt hinter der Bar, trinkt 
Kaffee und raucht, so scheint es, die eine oder 
andere Selbstgedrehte mehr als sonst.

Normalerweise wäre jetzt im ausgedien-
ten Industriegebäude mit dem imposanten 
Wasserrad alles im Ausstellungsmodus. Am 
vergangenen Sonntag war offzieller Vernis-

sagetermin zur Gruppenausstellung «Aqua-
drom II», bei der Künstlerinnen und Künstler 
aus Schaffhausen, der übrigen Schweiz und der 
ganzen Welt ihre Werke präsentieren. Obwohl 
«Aquadrom II» eröffnet und für Besucher in 
Gruppen von maximal zwei Personen auf 
Voranmeldung zugänglich ist – nach einer 
Ausstellung, die einer breiten Öffentlichkeit 
präsentiert werden könnte, sieht es im Mühle-
radhaus nicht aus.

Bilder liegen unaufge-
hängt auf Tischen, zwischen 
Objekten aus vergangenen 
Präsentationen, die noch 
nicht entfernt wurden, 
und diversen Werkzeugen. 
Vieles wirkt noch wild zu-
sammengewürfelt, unauf-
geräumt. Die Kunst geniesst 
momentan verständlicher-
weise auch in der Kunstwelt nicht ungeteilte 
Aufmerksamkeit. Nicht einmal das Mühlerad 
dreht sich. Zu wenig Wasser im Zulauf. Irgend-
wie passend.

Doch genug der trübseligen Symbolik. 
Auch wenn sich die Interessenten, welche sich 

für einen persönlichen Besuch angemeldet 
haben, an einer Hand abzählen lassen: «Aqua-
drom II» findet statt. Schneider hat nämlich 
ein Ass im Ärmel. Er will die Ausstellung vom 
Rheinfall ins World Wide Web verlagern. 

Ähnlich wie bei der «Street view»-Funk-
tion von Google Maps sollen die Besucher vir-
tuell durch den Bilderwald schreiten können. 
Möglich macht das eine 360-Grad-Kamera, die,  

anstelle der Besucher, die 
Räume abscannt und jedes 
Detail in dreidimensionaler 
Form wiedergibt. Kosten in 
monetärer Form verursacht 
das für Schneider keine. Er 
hat sich mit dem Unterneh-
men, welches solche Dienst-
leistungen anbietet, auf ein 
Gegengeschäft geeinigt. 
Wie das genau aussehen 

soll, ist noch unklar. Genauso wie der Ter-
min, an dem die 3-D-Aufnahmen stattfinden 
sollen. Angepeilt ist der heutige Donnerstag, 
jedoch ohne Garantie. Equipment und Know-
how für virtuelle Rundgänge sind gerade ein 
sehr gefragtes Gut.

«Wir sind es 
gewohnt, mit wenig 
auszukommen»
Tom Schneider

Das Mühlerad dreht sich nicht
KUNST  Am Rheinfall wurde am Sonntag eine neue Ausstellung eröffnet. 
Besucherzahl bis jetzt: zwei. Zeit für neue Herangehensweisen.
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Mit ein Grund, wieso am Rheinfall trotz 
eröffneter Ausstellung noch kein wirklicher 
Ausstellungsbetrieb herrscht: Es gibt ganz ein-
fach keine Eile. Nach «Aquadrom II» wäre eine 
Zusammenarbeit mit einem Künstlerensem-
ble aus Zürich geplant. «Wir rechnen damit, 
diese Ausstellung um ein Jahr verschieben zu 
müssen. Dementsprechend bleibt Aquadrom 
II wohl sowieso noch etwas länger aufgebaut 
als geplant», sagt Schneider. 

Eile beim Aufbau, so Schneider, würde 
zum jetzigen Zeitpunkt auch nicht wirklich 
etwas bringen. Der limitierende Faktor ist der 
Transport der Bilder. Und da steckt momentan 
gehörig das Virus drin. Heute endlich sollen 
mit über einer Woche Verspätung endlich die 
letzten Arbeiten eintreffen. Unter anderem 
eine Serie grossformatiger Drucke des Schwei-
zer Fotografen Patrick Lambertz. «The Archi-
tecture of Hunting» heisst die Reihe. Ihr Sujet 
sind Jagdhochsitze.

Schmuggel und schlaflose Nächte

Schlaflose Nächte bereiteten Schneider vor 
allem die Lieferungen der deutschen Künstle-
rinnen und Künstler. «Ich wollte die Bilder in 
unserem Postlager ennet der Grenze abholen, 
durfte aber nicht mehr hinüber», erzählt der 
Kurator. Die Lösung: «Ich kannte jemanden, 
der jemanden kannte, der in Deutschland 
wohnt und in der Schweiz arbeitet.» Und die-
ser Jemand erklärte sich bereit, die Bilder über 
die grüne Grenze zu chauf-
fieren. Schmuggel, sozusa-
gen. Im Namen der Kunst. 

Aus finanzieller Sicht 
macht sich Schneider, an-
ders als viele Kulturbetrie-
be, keine Sorgen. «Wir sind 
es gewohnt, mit wenig aus-
zukommen», sagt er. Glück-
licherweise sind die Ein-
nahmen der Galerie Reinart 
nicht an die Besucherzahlen 
oder die Anzahl verkaufter Werke gekoppelt, 
die momentan wohl bescheiden ausfallen. Von 
der Gemeinde Neuhausen gibt’s 500 Franken 
pauschal pro Ausstellung, der Kanton legt 

noch mal das Doppelte drauf. Hinzu kommen 
Förderbeiträge von privaten Stiftungen und 
Vereinen. Und wenn es knapp wird, könnte 
man auch noch beim Bund anklopfen.

Es sind eher die Sorgen kreativer Art, die 
dem Galeristen und den 
Künstlern zu schaffen ma-
chen. «Wir können nicht 
vorausplanen. Und wenn 
wir es trotzdem tun, müssen 
wir damit rechnen, alles wie-
der absagen zu müssen», so 
Schneider. Ausserdem sei es 
schwierig, die Aufmerksam-
keit der Leute zu bekom-
men. «Ihr Hauptinteresse 
liegt momentan bei anderen 

Dingen als der Kunst.»
Im Untergeschoss macht sich derweil die 

in Stein am Rhein wohnhafte Malerin Nadja 
Kirschgarten daran, ihre Bilder aufzuhängen. 

«Online-Galerien 
werden das Live-
Erlebnis nicht ersetzen 
können»
Nadja Kirschgarten

Ein grossformatiges und drei kleinere Aqua-
relle stellt sie aus. Sie zeigen allesamt ähnliche 
Motive. Ein Ungeheuer mit grossen Zähnen 
und verzerrten Proportionen, das scheinbar 
im Wasser schwebend mit einem Frauenkör-
per verschmilzt. Die Darstellung hat etwas fast 
schon Kindliches, Rudimentäres. «Ich habe 
mich von einem Computer-Game meines 
Sohnes inspirieren lassen», sagt sie. Dort kom-
me ein mehrköpfiger Höllenhund vor, den sie 
in ihren Bildern adaptiert habe und der nun 
immer wieder auftauche. Die ersten Versuche 
ähnelten noch stark einem Hund, in ihrem 
aktuellen Werk hat das Ungeheuer eher kat-
zenähnliche Züge angenommen. Darauf ange-
sprochen, denkt sie kurz nach. «Ja, das stimmt. 
Komisch, eigentlich kann ich mit Katzen gar 
nicht viel anfangen.»

Kirschgarten bedauert einerseits, dass ihre 
Bilder nun quasi in die Virtualität verbannt 
werden. «Online-Galerien werden das Live-
Erlebnis nicht ersetzen können», sagt sie. Vor 
allem die Interaktion zwischen Künstler und 
Betrachter, wie sie an einer Vernissage erfol-
gen kann, fehle ihr. Andererseits sieht sie auch 
Potential. «Ich denke, dass sich die zwei Dinge 
gut ergänzen werden. Das ist wohl das Modell 
der Zukunft», sagt sie. Und mit etwas Übung 
könne eine Künstler-Betrachter-Interaktion 
auch online stattfinden. Ähnlich wie bei ihrem 
Sohn, der übers Gaming-Headset mit Mitspie-
lern aus der ganzen Welt kommuniziert.

 Nadja Kirschgarten scheint froh, ihr gefrässiges Ungeheuer loszuwerden.�   Fotos: Peter Pfister
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WETTBEWERB Bausatz für ein Newton-Spiegelteleskop (siehe Seite 19) zu gewinnen

Nicht schon wieder!

Die Zeiten, als es fünf vor zwölf war, sind vorbei. Peter Pfi ster

«Sind Sie eigentlich vom A�  bis-
se?» Dieser weise Ausspruch, der 
in unserem Kulturkreis in der 
Regel einem gewissen Zürcher 
Medizinhistoriker zugeordnet 
wird, hätte fast wie die Faust aufs 
Auge zu unserem Bilderrätsel der 
vergangenen Woche gepasst. Nur 
war es glücklicherweise nicht 
unser Model, das vom A� en ge-
bissen wurde, sondern das, was 
sich (ho� entlich nicht) auf ihrem 
Kopf befand. «Ich glaub, mich 
laust der A� e», war der Satz, den 
wir ihr in den Mund zu legen ver-
sucht haben.

Wir danken dem Primaten 
für seine Arbeit als Ersatz-Laus-
tante in der schulfreien Zeit, gra-
tulieren Hansjörg Baumann zu 
seinem Gewinn und wünschen 
viel Vergnügen mit dem Roman 
«Balg» von Tabea Steiner.

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Scha� hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Scha� hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Es geht im gleichen Stil wei-
ter. Die Redewendung im Bild 
ist wiederum ein Ausruf des Er-
staunens. Im Zentrum steht eine 
Zahl, die wir seit Jahrhunderten 
verunglimpfen. Unheilig sei sie, 
eine Zahl des Teufels, heisst es. Im 
aktuellen Beispiel wird sie gar mit 
Fäusten taktiert. Mit diesem Bild 
möchten wir auf jenes Unrecht 
aufmerksam machen. lmi.

«Kulturdigital» bringt das Scha� hauser Kulturscha� en in Ihr Wohnzimmer

Wenn die Not zur Tugend wird
Coole Sache, denkt man sich, 
als man vom städtischen Projekt 
Kulturdigital erfährt. Darbietun-
gen per Facebook-Livestream von 
lokalen Kunstscha� enden, die 
von Stadt und Kanton mit jeweils 
300 Franken bezahlt werden. Und 
weiter denkt man, wie man sich 
pünktlich abends um 20 Uhr das 
erste Mal einklinkt: Ich schaue 
zu, um die Freunde aus der Kunst 
und Kultur zu unterstützen. Be-
sonders viel verspricht man sich 
von einer Lesung oder von einem 
Konzert per Bildschirmübertra-
gung vielleicht nicht. 

Aber die Sache ist wirklich 
cool: Gleichzeitig mit Dutzenden 
Leuten – man sieht immer, wie vie-
le es sind – geniesst man eine extra 
vorbereitete Performance. Eine 
ganz andere Erfahrung, als etwa 
einfach einen Film zu schauen. 

Mehrmals die Woche treten 
Kunstscha� ende auf, Informa-
tionen dazu fi ndet man unter der 
Facebook-Seite von kulturraum.
sh. Dort werden auch die Au� üh-
rungen geteilt, welche die Künstle-
rinnen auf ihren Facebook-Seiten 

streamen. Auch ohne eigenes Face-
book-Profi l kann man zusehen.

Vielversprechend klingt etwa 
die generationen- und sparten-
übergreifende Darbietung von 
heute Abend: Linda Graedel zeich-
net im abstrakten Stil zu den jaz-

zigen, meist selbstkomponierten 
Pianostücken von Thomas Silves-
tri. So entstehen durch die Auf-
führungsnot neue, experimentelle 
Kunstformen. Man darf weiterhin 
gespannt sein. nl.

DO (2.4.), 20 UHR, FACEBOOK 

Heute Donnerstagabend zeichnet Linda Graedel zu den Jazzklängen von Thomas Silvestri.  Fotos:  Peter Pfi ster/zVg
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Bsetzischtei

Nachdem Guz uns mit 
einem Mutmacher- 
Haka aufgemunter 
hat (Bsetzischtei in der 
AZ vor sieben Tagen), 
zieht Remo Keller 
(Milk & Wodka) mit 
einem nicht minder 
kämpferischen Motiv 
nach.  Das TapTab, der 
brachliegende Musik-
club unseres Vertrauens, muss derzeit jeden 
Franken umdrehen. Für einen Soli-Batze erhal-
ten Sie Remos Plakat. Infos: taptab.ch. Mach 
kaputt, was dich kaputt macht! � mr.

Kinder sind erfinderisch. Mein Bruder und 
seine Frau sind beide im Lehramt tätig. Je-
den Morgen verlassen ihre beiden Söhne das 
Haus, fahren mit dem Roller einmal um den 
Block und kommen dann wieder zurück in die 
«Schule». Nach dem Ende des Unterrichts er-
folgt das gleiche Prozedere. Sie verabschieden 
sich, rasen einmal um den Block und kommen 
dann nach Hause. Beim Mittagessen erzählen 
sie von der Schule und lästern mit diebischer 
Freude über die strenge Lehrerin und den doo-
fen Lehrer.� pp.

Corona verursacht hüben wie drüben erheb-
liche Kapriolen. Am 13. März stichelte der 
jungfreisinnige Kantonsrat Marcel Montanari 
gegen unsere südlichen Nachbarn: «Die Italie-
ner hingegen machten lange das, was sie am 
liebsten machen und wohl auch am besten 
können: dolce far niente (süsses Nichtstun). 
Und jetzt, wo die Situation eskaliert, erfinden 
sie neue Formulare, die man ausfüllen und ir-
gendjemandem auf Nachfrage vorzeigen soll.» 
Zwei Wochen später, am 25. März, schrieb der-
selbe Marcel Montanari einen offenen Brief 
an den Kantonsrat. Überschrift: «Wie können 
wir Norditalien (und anderen Regionen) hel-
fen?» Geforderte Solidarität – und das aus dem 
Mund des Jungfreisinns. Wir sind positiv über-
rascht und ziehen den Hut!   � mr.

Kolumne  •  Sang von einem Drucker und Siedler

Geg de Vorerwähnti seg, schriibt Biel im 
Auguscht achtzeh, wa sis Privatläbe aa-
betröffi, bis dato nüt positiv Nochteiligs 
bekannt worde. Hingege lösi sini politi-
schi Tätigkeit i journalistischer Hiisicht 
«infolge seines geradezu aufhetzerischen 
Auftretens» z wünsche übrig.

Sehr z wünsche übrig lösi sini politi-
schi Tätigkeit, schriibt Biel im Januar 
nünzeh, «infolge seines geradezu auf-
hetzerischen Auftretens» namentlich i 
journalistischer Hiisicht, er seg «feuri-
ger Anhänger der extremsten Linken». 
Wa hingege sis Privatläbe aagösi, seg 
bis dato nüt Nochteiligs bekannt wor-
de, Vermöge heg er käs.

Da me über sin Leumund und sini 
Familieverhältnis nid orientiert seg, 
schriibt am gliiche Tag Dürreroth, will 
er nie doh gwohnt heg. Wohne tües er 
z Bälp.

Z Bälp, schriibt Dürreroth im Mai nün-
zeh, er seg Schriftsetzer z Bälp, und heg 
nie i sinere Heimatgmeind gwohnt. Es 
seged eim drum doh sini Verhältnis nid 
bekannt.

Er seg etz z Tüscherz domiziliert, 
schriibt Biel e knappi Wuche schpöter, 
dött heg er sich e Hüüsli gchauft, mit 
wa für Mittel heg me bis dato leider no 
nid chöne in Erfahrig bringe.

Das ine nid möglich seg, definitiv Us-
kunft chöne z geh, schriibt Tüscherz en 
Monet schpöter, will sich dise doh erscht 
siid e paar Wuche nidergloh und vorane 

z Biel gwohnt heg, so da di säb Behör-
de ender ide Laag sii törfti, däm Aalige 
z entschpräche.

Da sini politisch Tätigkeit «infolge sei-
nes geradezu aufhetzerischen Auftre-
tens» hauptsächlich i journalistischer 
Hiisicht sehr z wünsche übrig lösi, 
schriibt Biel im Juni nünzeh, er seg 
ein vo de Füehrer und Hauptagitatore 
vo de kommunistische Partei, wo doh 
letschti neu seg gründet worde, und ex-
treme Bolschewischt.

Wa hingege sis Privatläbe aagösi, und 
hauptsächlich i krimineller Hiisicht, seg 
bis dato nüt Nochteiligs bekannt wor-
de, sini Schtüüre heg er au regelmössig 
zalt. Mit sinere Frau läb er, so vill da me 
doh wüssi, «in gutem Einvernehmen».
Zwei Chind heg er, eis seg em gschtor-
be, und zwor de Hans Andreas, im De-
zämber achtzeh.

Über de Leumund vo sinere Frau, 
schriibt Biel im Auguscht nünzeh, seg 
bis dato nüt Nochteiligs bekannt.

Über de Leumund vo sim Lehrling au 
nid.

Dä müesi schtändig kommunistischi 
Druckarbete mache für sin Meischter, 
wa für in sälber nid ohni Würkig sii 
würd.

Sini Druckerei machi Druckarbete für 
di hiisig Kommunistischi Partei. Wäg 
de Härschtellig vo sottige Sache seg er 
adminischtrativ und militärgrichtlich 
beschtroft worde.

Andri Beyeler (rechts)
aus Schaffhausen lebt  
in Bern, schreibt  
Theater und Prosa.  
Seine Kolumne spürt 
dem Leben von Fritz 
Jordi (links) nach.

Kapitel 11: Leumund

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Mit dem Virus feiern auch wissenschaftliche  

Experten Hochkonjunktur. Drosten, Koch und wie sie 

alle heissen. Doch es gibt auch «alternative Fakten» – 

und sie sind verbreiteter als man meinen könnte.

Seit 1917 lebt der gelernte Schriftsetzer und von der Walz als überzeugter 
Sozialist zurückgekehrte Fritz Jordi (1885 - 1938) mit seiner Familie in Biel. 
Hier führt er die Genossenschaftsdruckerei, welche mehrere linksstehende 
Zeitungen verlegt und/oder druckt.



✆	 Für ein Gespräch stehen wir Ihnen gerne  
 zur Verfügung: 043 305 49 00

Die Infoveranstaltung vom 7. April zum Studium  
an der Pädagogischen Hochschule Schaffhausen ist abgesagt.

Pädagogische Hochschule Schaffhausen 
www.phsh.ch

Auf Grund der aktuellen Situation beantworten wir Ihre Fragen gerne  
indivi duell: studieninfo@phsh.ch. 

Informationen zum Studium, zu Zulassungsvoraussetzungen und Anmelde- 
unterlagen finden Sie unter: www.phsh.ch. Anmeldeschluss für den  

Studienbeginn Herbstsemester 2020 ist der 1. Juni 2020.

Drei Studiengänge 
Kindergarten (letzter Studienstart 2021), Kindergarten- und Unterstufe,  

Primarstufe. 

Zugänge zum Studium 
Matura, Fachmatura Pädagogik, Berufsmatura / Lehre (Aufnahmeverfahren)

Kompetenzen fürs Leben

Solidarisch in der Corona-Krise

Hilf dem Gewerbe
www.hilf-dem-gewerbe.ch

Hilf der Landwirtschaft
www.landwirtschaftmitzukunft.ch/ 
landwirtschaftssolinetz 
f SP Kanton Schaffhausen

Lokal bestellen und einkaufen, helfen in der Landwirtschaft:

SA 04 APRIL 
11.00 Soundchaschte 
15.00  Homebrew (W) 
16.00  Favorite One (W)

SO 05 APRIL 
10.00  World of Sounds
15.00  Surprise Show

MO 06 APRIL 
06.00  Easy Riser 
11.00  Grappa (W) 
15.00  Radio Miles 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie

DI 07 APRIL
06.00   Easy Riser 
13.00   A Playlist: Crisis 
18.00   Indie Block 
19.00   Space is the Place

FR 03 APRIL 
06.00  Easy Riser 
18.00  Rollercoaster 
20.00  Grappa 
22.00  Indian E-Music

DO 02 APRIL 
06.00   Easy Riser 
14.00   Mike hat Zeit 
16.00   Rasaland 
18.00   Plattenkoffer 
21.00   Favorite One MI 08 APRIL 

06.00 Easy Riser 
16.00  Indie Block 
17.00  Scheng Beats 
19.00  TGMSWGM

DO 09 APRIL 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
19.00   Bloody Bastard 
21.00   Come Again

Inserate 
aufgeben:

Sibylle Tschirky
052 633 08 35

inserate@shaz.ch

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Auf den Homepages der Kirchgemein-
den der Stadt Schaffhausen finden 
Sie Kontaktdaten für Hilfsdienste und 
Seelsorge. 

Info:
Steig: Konfirmations-Gottesdienst 

verschoben auf 7. + 28. Juni! 

Sonntag, 5. April
Palmsonntag, kein Gottesdienst. 
Informationen über Predigten und 
Fernsehgottesdienste siehe unter  
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Römisch-katholische Kirche 
im Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Radio Munot und Schaffhauser Fernsehen
Palmsonntag 5. April 2020 

Sonntag 9.00 – 9.50 Uhr Radiogottesdienst
«Sein wie ein Esel» Matthäus Kapitel 21, Verse 1-11
Pfarrerin Dorothe Felix, Pfarrer Peter Vogelsanger
Lektorin: Birgit Gerber, Schaffhausen-Herblingen

Sonntag 10.00 – 10.30 Uhr Fernsehgottesdienst
«Palmsonntag in der Kirche Heilig Kreuz, Neuhausen»
Josif Trajkov, Pastoralraumleiter und Andrea Honegger, 
Pfarreiseelsorgerin, Musik: Johannes Lienhart, Orgel 

Kollekten: www.fastenopfer.ch: Hilfe auf Haiti
www.brotfueralle.ch, www.partner-sein.ch
Weitere Dienste im Internet und über die Pfarrämter
ref-sh.ch / kathschaffhausen.ch / christkatholisch.ch


